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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der purpurne Drache


  Das Gerede vom purpurnen Drachen wollte nicht verstummen, und DOC SAVAGE ging der Sache nach. Das war allerdings leichter gesagt als getan, denn als DOC SAVAGE endlich eine hieße Spur hatte, als er ahnte, daß die ganze Sache ein gigantischer Schwindel war, sprengte sein unheimlicher Gegner ihn kurzerhand in die Luft. Kurz darauf verloren seine Freunde Ham und Monk ganz offensichtlich den Verstand. Und dann machte DOC SAVAGE eine schlimme Entdeckung,. Er wußte, dass es nunmehr um Leben und Tod gehen würde.


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DER PURPURNE DRACHE


   


  (The purple Dragon)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Das spurlose Verschwinden von Hiram Shalleck erhielt zunächst nicht die Beachtung, die es verdient hätte.


  Er verschwand eines Abends aus einer kleinen Stadt in Colorado, wo er zehn Jahre gelebt hatte, und wurde nicht wiedergesehen. Niemand in der kleinen Stadt brachte eine Zeitungsmeldung, die ein paar Tage später aus Chicago kam, mit Hiram Shalleck in Verbindung. Niemand ließ sich träumen, daß er eine Rolle in einer höchst seltsamen Affäre spielte, die bald danach durch die US-Presse gehen würde. Andererseits verschwand er auch nicht völlig unbemerkt; der Sheriff stellte diskrete Erkundigungen an, aber es kam nicht viel dabei heraus.


  Eines, was der Sheriff der kleinen Coloradostadt im Laufe der Ermittlung herausbekam, war, daß Hiram Shalleck niemals über sein früheres Leben gesprochen hatte, ehe er vor zehn Jahren in die Kleinstadt in Colorado – sie hieß Lamar – gekommen war. Als untersetzter, breitschultriger, blauäugiger, blonder Mann war Hiram Shalleck eines Tages dort aufgetaucht, hatte einen Imbißwagen gekauft und sein Geschäft begonnen. Zuerst war das nicht allzu gut gegangen, aber dann war sein Lunchwagen zu einem Treffpunkt für Schuljungen geworden, und Eltern hatten niemals Klage zu führen brauchen. Mit seinem unweigerlich guten Humor hatte Hiram das Rowdytum auf ein Minimum beschränkt. Selbst an Erwachsene hatte er niemals alkoholische Getränke ausgeschenkt.


  Der Sheriff war ein gründlicher Mann. Er stellte fest, daß der Lunchwagen abgeschlossen und sogar etwas Kleingeld in der Kasse war. Hiram hatte in einem kleinen Raum am Ende des Lunchwagens gewohnt und auch geschlafen. Seine Kleider hingen dort sauber im Schrank, und auch sonst war kein Zeichen von Unordnung zu entdecken. Es gab nicht einen einzigen persönlichen Gegenstand in dem Raum, der darauf hinwies, daß Hiram Shalleck außerhalb von Lamar einen lebenden Verwandten, Freund oder Feind hatte.


  Einen seltsamen Umstand gab es zwar, aber der Sheriff schenkte dem weiter keine Beachtung. Shalleck war offenbar ein großer Bewunderer eines Mannes namens Clark Savage jr. gewesen, besser unter dem Namen Doc Savage bekannt. Er hatte eine ganze Mappe von Zeitungsausschnitten über Doc Savage und ebenso mehrere Bücher, die der letztere geschrieben hatte. Natürlich war der Sheriff überzeugt, daß Shalleck keine wirkliche Verbindung zu Doc Savage hatte. Aber hier sollte sich der Sheriff irren.


  An dem Abend, da er verschwand, kamen zwei Männer ganz offen mit einem alten Tourenwagen vor Shallecks Lunchwagen vorgefahren. Es war erst zehn Uhr abends, aber die Stadt schlief bereits, und so wurde die Ankunft der beiden Männer nicht bemerkt.


  Einer der Männer stieg aus und ging in den Lunchwagen hinein. Er war ein kleiner Mann, elegant gekleidet, und ein bleistiftdünnes Bärtchen zierte seine Oberlippe, während ihm ein grün-seidenes Taschentuch aus der Einstecktasche ragte. Der Mann ging zur Verkaufstheke vor, blieb dort stehen, und als Hiram sich umdrehte, hielt der Mann eine Pistole in der Hand.


  Hiram zog die Augenbrauen hoch, aber sonst zeigten seine stoischen Gesichtszüge keinerlei Bewegung.


  »Falls dies ein Überfall ist, haben Sie Pech gehabt«, sagte er. »In der Registrierkasse sind keine zehn Dollar.« Die dünnen Lippen des kleinen Mannes verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Immer noch der alte und stets zu Späßchen aufgelegt, Joe, was?« sagte er in beiläufigem Ton. »Nein, auf Zehn-Dollar-Hold-ups bin ich noch nicht herabgesunken. Los, schließ’ deine Fliegenfalle und nimm deinen Hut. Wir nehmen dich auf eine kleine Fahrt mit.«


  Hirams breite Schultern hoben und senkten sich. »Mein Name ist nicht Joe, und ich weiß nicht, wovon Sie reden«, entgegnete er. »Aber Sie haben da ein überzeugendes Argument in der Hand.«


  »Smart warst du schon immer, Joe«, gluckste der andere. Den Namen Joe betonte er, und seine kleinen Augen zwinkerten amüsiert.


  Hiram sagte nichts mehr. Gewissenhaft, wie er war, bereitete er den Lunchwagen für das Öffnen am nächsten Morgen vor, denn Hiram Shalleck wußte noch nicht, daß er seinen Lunchwagen oder Lamar niemals Wiedersehen sollte.


  Die Straße lag verlassen da. Als sie zum Wagen kamen, sah der Fahrer unter seinem breitkrempigen Hut auf. »Schwierigkeiten gehabt, Dude?« fragte er träge.


  Der elegante kleine Mann gluckste wieder. »Der Kerl ahnt nicht, was ihm noch bevorsteht. Er war sanft wie ein Lamm.«


  Zu einem Fluchtversuch bekam Hiram Shalleck keine Chance. Dude rammte ihm die Mündung seiner Pistole in die Rippen und zwang ihn, auf dem Rücksitz des Wagens Platz zu nehmen. Der Fahrer sagte nichts mehr, aber er schien zu wissen, wo die Fahrt hingehen sollte, denn er nahm die Straße nach Springfield, in die offene Prärie hinaus. Sobald er aus der Stadt heraus war, drückte er auf die Tube. Sie fuhren etwa zehn


  Meilen, dann bog er mit dem Wagen auf einen Feldweg ab, den er etwa eine Meile weit entlangrumpelte.


  Dann kamen sie zu dem Flugzeug. Es stand mitten in der Prärie, weit genug von jeder menschlichen Ansiedlung entfernt, daß seine Landung und sein Starten nicht bemerkt werden würden.


  Zwei Männer stiegen aus und kamen herangeschlendert. Der eine war offenbar der Pilot, während der andere eine abgesägte Schrotflinte in den Händen hielt.


  »Los, aussteigen!« befahl Dude.


  Hiram stieg aus, und der Mann mit der Schrotflinte lehnte diese an den Wagen, während er Hiram die Hände hinter dem Rücken fesselte.


  Dude wandte sich an den Fahrer des Wagens. »Du weißt, was du zu tun hast. Fahr nach Dallas, verkauf’ den Wagen und triff uns dann wie vereinbart.«


  Hiram konnte die Ungewißheit nicht mehr länger ertragen. »Wo – wo bringen Sie mich hin?« fragte er mit belegter Stimme.


  »Zu einem Treff mit einem alten Freund von dir«, sagte Dude.


  »Mehr noch«, fügte der Pilot hinzu, und so etwas wie Ehrfurcht, gemischt mit Angst, war plötzlich in seiner Stimme. »Du wirst dem Purpurnen Drachen begegnen.«


  Hiram Shalleck wurde auf einem Sitz festgebunden, und die Maschine hob ab. Seltsamerweise war die Besorgtheit aus seiner Miene verschwunden. Er wirkte zwar noch leicht verwirrt, aber zuversichtlich. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erklärte er, »aber mit Ihrem albernen Gefasel von einem Purpurnen Drachen können Sie mich nicht einschüchtern. Wofür halten Sie mich eigentlich, für einen Trottel? Außerdem kenn’ ich einen Burschen namens Doc Savage. Freund von mir. Schon mal von dem gehört?«


  »Doc Savage?« bemerkte Dude leichthin. »Wer soll das sein?« Hiram Shalleck fiel das Kinn herab. »Wollen Sie behaupten, Sie haben von dem noch nie gehört?«


  »Klar hab’ ich schon von dem gehört, ich wollte dich nur auf den Arm nehmen«, schnappte Dude wütend.


  »Aber offenbar kennen Sie ihn nicht«, sagte Hiram Shalleck.


  Der Wächter mit der Schrotflinte schnappte gereizt: »Schließ’ ihm die Klappe, Dude. Das Gerede von diesem Savage-Kerl macht mich ganz nervös.«


  Dude lachte auf, aber seine Augen verengten sich. »Savage weiß nichts von dem hier«, sagte er barsch. »Und selbst wenn er es wüßte, könnte er nichts dagegen tun.«


  Hiram Shallecks blaue Augen blickten störrisch. »Täuschen Sie sich da ja nicht. Sobald Doc Savage erfährt ...«


  »Maul halten!« schnarrte Dude. »Du redest zuviel, Joe.« Er öffnete eine schwarze Tasche und nahm eine Injektionsspritze heraus.


  Hiram Shalleck zuckte zusammen, als ihm die Injektionsnadel in den Arm gerammt wurde. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber der wurde ihm zugehalten, und gleich darauf schlief er ein.


  Er wußte später nicht, wie lange er geschlafen hatte, noch wo die Maschine ihn hinbrachte – überhaupt hörte in diesem Moment seine Erinnerung an viele Dinge auf. Aber er wußte, wann er das Bewußtsein wiedererlangte. Er war in einem völlig dunklen Raum, und zuerst glaubte er, sich in seiner Schlafkammer in dem Lunchwagen zu befinden, denn er spürte keine Nachwirkung von der Droge, die ihm injiziert worden war.


  Dann merkte er, daß das nicht stimmte. Er saß in einem Sessel. Er versuchte sich zu rühren. Und da geriet er erstmals in Panik. Er war in keiner Weise gefesselt, aber seine Muskeln weigerten sich, ihm zu gehorchen.


  Was er nicht wußte, war, daß er eine zweite Injektion erhalten hatte, eine, die ihn ins Bewußtsein zurückbrachte, aber wie eine Rückenmarksanästhesie wirkte, so daß er keinen Muskel rühren konnte.


  Ein paar Minuten später glaubte er, den Verstand zu verlieren.


  Zuerst kam das Licht. Anfangs war es schwach, nur ein purpurnes Glühen.


  Als es stärker wurde, konnte er erkennen, daß er in dem Sessel in der Mitte eines großen Raumes saß. Ein dicker Teppich lag auf dem Boden, aber sonst war der Raum unmöbliert. Woher das Licht kam, konnte er nicht ausmachen. Es schien durch die Decke und durch die Wände hereinzusickern.


  Direkt vor ihm, vielleicht fünf Meter entfernt, befand sich ein Podium. Eigenartige Vorhänge, die aus Asbest zu bestehen schienen, schlossen es ab. Diese Vorhänge wurden plötzlich von unsichtbarer Hand beiseite gezogen, und im selben Augenblick schoß die Flamme vor, direkt auf Hiram Shalleck zu. Er spürte ihre Hitze im Gesicht und öffnete den Mund, um zu schreien. Aber er behielt den Mund offen, und die Augen quollen ihm vor, denn da sah er den Purpurnen Drachen.


  Dude duckte sich außerhalb des Raums, in dem Hiram festgehalten wurde. Ein Ausdruck von Angst stand in den Augen des kleinen Mannes, aber wie gebannt starrte er hinein.


  Seltsame Laute kamen aus dem Inneren des Raums. Schweißtropfen traten auf Dudes Stirn. Dann konnte er es nicht mehr länger aushalten. Als ob er gegen eine Macht kämpfte, die stärker war als er, rannte er von der Tür weg, in die Dunkelheit der Nacht hinaus.


  Dude hielt sich für hart, und andere hielten ihn auch dafür. Sie hatten Dude morden sehen, so gleichgültig, als ob er eine Fliege tötete.


  Aber jetzt war Dude ganz krank vor Angst. Regelrecht krank.
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  Als Hiram Shalleck erwachte, spürte er schreckliche Kopfschmerzen. Im Mund hatte er einen ekelhaften Geschmack, und eine Zeitlang lag er ganz still. Dann begann Wut in ihm aufzusteigen.


  Am Abend zuvor mußte er auf einer Party gewesen sein. Alles deutete darauf hin. Langsam öffnete er die Augen, nur um sie gleich wieder zu schließen, denn das grelle Sonnenlicht, das ihm in die Augen stach, vermehrte seine Kopfschmerzen noch.


  Aber dieser eine Blick hatte ihm genügt. Er war in einem Hotelzimmer, das er noch niemals gesehen hatte. Offenbar war er von den Boys seiner eigenen Bande bei der Party getrennt worden; Fremde hatten ihm dann wohl Knockout-Tropfen gegeben, ihn ausgeraubt und dann in diesem Bett in einem fremden Hotel zurückgelassen.


  Mühsam stand er auf und tappte zu seinen Kleidern hinüber, die über einem Stuhl hingen. Aber er schaffte es nicht bis dorthin, sondern rannte statt dessen ins Badezimmer hinüber. Nachdem er sich dort eine Weile erbrochen hatte, fühlte er sich besser.


  Schwankend ging er zu dem Stuhl mit seinen Kleidern zurück und runzelte die Stirn, als er sie inspizierte. Das waren nicht seine Kleider. Er hatte sie noch nie gesehen. Dazu waren sie allzu sehr aus der Mode und viel zu konservativ. Er bevorzugte immer Anzüge mit breiten Revers und Hosenumschlägen, in denen man ihn auch wirklich kommen sah.


  Er kramte die Tasche durch. Alles, was er fand, war ein kleines Bündel Ein-Dollar-Noten. Sonst nichts, keine Briefe, keine Schlüssel – nichts, was auf seine Identität schließen ließ.


  Mit finsterem Gesicht begann er sich anzukleiden. Das mußte eine tolle Party gewesen sein, entschied er. Er erinnerte sich nur lückenhaft daran, aber ein ausnehmend hübsches Mädchen war dabei gewesen. An das erinnerte er sich. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Marcella hatte sie sich genannt. Sein Lächeln verbreiterte sich. Er war entschlossen, Marcella wiederzusehen.


  Er wandte sich zum Spiegel um, um seine Krawatte zurechtzurücken – und hielt verblüfft inne. Einen Moment lang stand er reglos da und starrte auf sein Ebenbild.


  Das Gesicht im Spiegel war seines; daran gab es keinen Zweifel. Aber es war nicht das Gesicht, wie er es vom Abend zuvor in Erinnerung hatte. Da waren Falten, die er vorher niemals bemerkt hatte, und es war auch viel voller, dicker und nicht so hart, wie er es in Erinnerung hatte.


  Schließlich wandte er sich achselzuckend ab. Er würde zu einem Friseur gehen und sich eine Gesichtsmassage verpassen lassen. Er hatte einfach zuviel getrunken, war übernächtigt von der Party. Das war alles.


  Aber dennoch blieb in ihm ein Gefühl zurück, daß hier irgendwas nicht stimmte.


  Vor allem eines fehlte, bemerkte er, als er sich fertig angekleidet hatte, und das machte ihm Sorge. Seine Pistole und seine Achselhalfter waren verschwunden.


  Er fühlte sich nur halb angezogen. Seit Jahren war er nicht mehr ohne Eisen weggegangen. Er überlegte einen Moment, ob er die Boys rufen sollte, damit sie ihm eins brachten. Aber dann fiel ihm ein, daß er ja gar nicht wußte, wo er war. Aber noch mehr störte ihn dabei der Gedanke, daß ihn die Boys dann vielleicht auslachen würden. Nein, er durfte sich nicht lächerlich machen, mußte selber einen Ausweg aus dieser Klemme finden.


  Er sah auf seine Hände. Sie zitterten leicht. Wenn das auch auf den Kater von der Party, letzte Nacht, zurückzuführen war, mußte ihm ein Drink jetzt eigentlich guttun, entschied er.


  Er schlüpfte ungesehen aus dem Hotel und fand sich auf der State Street in Chicago wieder. Das überraschte ihn nicht. Irgendwie hatte er die ganze Zeit gewußt, daß er in Chicago war, aber irgendwie sahen die Straßen anders aus, auch wenn er zuerst nicht sagen konnte, was sich da geändert hatte. Er wußte auch genau, wo er war, wußte, daß er keinen Block weit von seiner Lieblingsflüsterkneipe entfernt war. Und während er den halben Block weit ging, erkannte er plötzlich, was die Straße so verändert wirken ließ. Er blieb stehen, und Schweißtröpfchen traten in sein rundes flaches Gesicht. Er glaubte, verrückt zu werden.


  Es waren die Autos auf der Straße, die anders waren. Sie sahen nicht aus wie Wagen, wie er sie gestern noch gesehen hatte, und schon gar nicht sahen sie aus wie sein eigener PS-starker Flitzer. Sie waren alle viel schlanker, niedriger, fast stromlinienförmig, konnte man sagen.


  Der Mund wurde ihm trocken, und er erstarrte. Nein, irgendwas stimmte hier entschieden nicht.


  Hiram Shalleck rannte förmlich den Rest des Blocks und um die Ecke herum. Er brauchte jetzt einen Drink, sogar dringend. Mit den Ellenbogen rempelte er die Fußgänger beiseite, beachtete das Starren der Frauen und die Flüche der Männer nicht.


  Durch die offenstehende Tür kam er in eine Bar hineingerannt. »Einen Bourbon, Mike – einen doppelten«, japste er.


  Er stürzte zwei davon hinunter, ehe er bemerkte, daß da gar nicht Mike hinter der Theke stand. Seine Augen verengten sich, und er sah sich lauernd um. Dann schloß er die Augen und erbleichte.


  »Noch einen, schnell«, sagte er, und seine Stimme kam ihm selber fremd vor.


  Vorsichtig öffnete er die Augen wieder und sah sich noch einmal um. Er fand lediglich das bestätigt, was er schon auf den ersten Blick gesehen hatte.


  Ein Fremder stand hinter der Bartheke. Auch die Bar selbst kam ihm gänzlich verändert vor. Sie blitzte von neuem Chrom, und im Fenster hing ein Reklameschild für ein Getränk, von dem er noch niemals etwas gehört hatte. Der Barmixer riß ihn aus seinen Gedanken.


  »Macht einen Dollar fünf«, sagte der Barmixer.


  Hiram Shalleck fingerte in seinen Taschen nach Geld, bis ihm dann plötzlich einfiel, daß er für Drinks gar nicht zu bezahlen brauchte – zumindest nicht in diesem Teil Chicagos. Mike mochte seine Bar renoviert und einen neuen Barkeeper eingestellt haben, aber das änderte doch an den Freidrinks nichts.


  »Setzen Sie’s auf meine Rechnung«, schnappte er.


  Der Barkeeper war ein untersetzter Mann mit einem dicken Bauch. Er hatte ein rundes Gesicht mit vielen Sorgenfalten, die wahrscheinlich daher kamen, daß er sich jahrelang anderer Leute Sorgen hatte anhören müssen. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht im mindesten, als er unter die Theke langte und von dort einen zerschrammten Baseballschläger zum Vorschein brachte.


  »Sie schulden mir immer noch einen Dollar fünf, Kumpel«, sagte er.


  Hiram Shalleck schluckte schwer. Er sah auf den Baseballschläger. Zögernd langte er in die Tasche nach dem Bündel Ein-Dollar-Noten.


  Der neue Barkeeper, sagte sich Hiram Shalleck wütend, würde bald genug merken, daß er hier einen schweren Fehler beging. Aber vielleicht sollte er selbst erst mal herausfinden, wie die Dinge hier lagen, ehe er energisch wurde. Alles war hier so verändert.


  »Wann kommt Mike zurück?« knurrte er.


  Der Barkeeper zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, von welchem Mike Sie reden, Kumpel«, erwiderte er gleichmütig. Er tippte auf der Registrierkasse den einen Dollar fünf.


  Hiram Shalleck merkte, daß er langsam die Fassung verlor. »Von Mike Peacock, dem Kerl, dem dieser Laden hier gehört!« schrie er fast.


  Das Gesicht des Barkeepers wurde noch abweisender. »Nie von ihm gehört«, entgegnete er knapp.


  »Nie gehört...« Hiram Shalleck schluckte. Er ließ ein paar wenig gesellschaftsfähige Ausdrücke folgen. »Ich vermute, Sie haben wohl auch noch nichts von der Prohibition gehört«, schloß er mit triefendem Sarkasmus.


  »Nein, in letzter Zeit nichts mehr«, erwiderte der Barkeeper ohne sonderliches Interesse. Er nahm Shallecks leeres Glas. »Wollen Sie noch einen, oder wollen Sie weiter Späßchen treiben?«


  Hiram Shalleck schloß die Augen und ließ sie eine ganze Weile zu. Unauffällig griff er sich an’s Bein und kniff sich. Er zuckte zusammen. Nein, er träumte nicht, befand sich hier nicht in irgendeinem schrecklichen Alptraum.


  Immer noch mit geschlossenen Augen gab er mit der Hand das Zeichen für noch einen Drink.


  Er träumte nicht, und er war nicht verrückt, redete er sich verzweifelt ein. Aber wenn das stimmte, was, zum Teufel, war dann hier los?


  Nach ein paar Drinks am nächsten Morgen konnte er sich für gewöhnlich erinnern, was am Abend vorher los gewesen war, egal wie betrunken er auch gewesen sein mochte. Und das war erneut was ganz Komisches. Diesmal fielen ihm nur vage Bruchstücke ein. Da war eine große Party gewesen. Das wußte er. Viele seiner Freunde waren dort gewesen. Aber seltsamerweise konnte er sich nicht mehr erinnern, welche von den Boys daran teilgenommen hatten.


  Er schüttelte den Kopf, öffnete die Augen, nahm das Glas, das der Barkeeper vor ihn hingestellt hatte, und stürzte den Inhalt hinunter.


  »Noch einen«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Nur gegen bar«, entgegnete der Barkeeper.


  Hiram Shalleck langte in die Tasche. Er spürte den hastig getrunkenen Bourbon durch seine Adern pulsen, und plötzlich wußte er, daß er Angst haben sollte.


  Er riß die Augen auf, sah sich ängstlich um. Mit Ausnahme des Barkeepers war er allein in dem Saloon. Er atmete auf.


  Wie konnte er das nur vergessen haben, egal was inzwischen vorgegangen war. Er sollte sich versteckt halten, statt so offen herumzurennen. Aber vielleicht erklärte das seine Kleidung. Seine Freunde mußten ihn so ausgestattet haben, damit er nicht erkannt werden würde. Klar, so mußte es sein. Vor Erleichterung lachte er gezwungen auf. Dennoch mußte er vorsichtig sein. Pinkle und Gunsey hatten Freunde, die versuchen könnten, sie zu rächen.


  Hiram Shallecks blaue Augen verengten sich, als er an Gunsey dachte. Die kleine Ratte hatte doch tatsächlich geweint und um sein Leben gebettelt, als ob das irgend etwas nützen würde. Pinkle hatte mehr Mumm gehabt. Er war immer noch am Fluchen gewesen, als ihn die Kugel getroffen hatte.


  Es war saubere, glatte Arbeit gewesen, überlegte Shalleck mit Genugtuung. Er hatte Gunsey gezwungen, den Wagen selbst zu fahren, auf seiner letzten Reise.


  Der Barkeeper sah Shalleck neugierig an, zögerte, als Hiram ihm das Zeichen für noch einen Drink gab, gab ihm den aber dann.


  Shalleck bemerkte es nicht. Ihm war schlagartig die Erinnerung gekommen. Er entsann sich plötzlich, was für ein Geschrei die Zeitungen gemacht hatten, als Finkles und Gunseys Leichen gefunden worden waren. Zwei Wochen etwa mußte es her sein, seit er Gunsey und Pinkle mit auf die kleine Fahrt genommen hatte, aber vielleicht waren die Zeitungen deshalb immer noch am Krakeelen.


  Shalleck verbiß ein Grinsen und wandte sich zu dem Barkeeper um. »Haben Sie eine Morgenzeitung da – die Tribüne oder den ›Herald Examiner‹?« fragte er.


  »Der ›Herald Examiner‹ erscheint seit vorigem Jahr nicht mehr«, grunzte der Barkeeper mürrisch. »Aber hier ist die Tribüne.«


  Dem ersten Teil der Antwort schenkte Shalleck keine Beachtung. Begierig griff er nach der Zeitung, die der Barkeeper unter der Theke hervorbrachte, überflog die Schlagzeilen.


  Enttäuscht fiel sein Gesicht zusammen. Da stand nichts über Gangsterkillings. Alles schien sich um einen Krieg zu drehen, der irgendwo in Europa oder Asien im Gange war. Wen interessierte das schon? Oder versuchte dieser Knilch von Barkeeper, ihn auf den Arm zu nehmen?


  Dann japste er plötzlich auf. Sein Blick war auf den Kopf der Titelseite gefallen, und er hatte das Datum gelesen. Das Kinn fiel ihm herab, und alles verschwamm vor seinen Augen.


  Das Datum lautete: 1. August 1940.


  Fassungslos begann Shalleck zu murmeln: »Neunzehnhundertvierzig. Das kann doch nicht sein. Gestern war es noch neunzehnhundertneunundzwanzig. Das sind elf Jahre mehr!«


  Er war verrückt. Das mußte es sein. Entweder war es das, oder ... Shalleck hörte zu zittern auf. Seine Augen wurden hart. Er starrte den dicken Barkeeper an, und der packte den Baseballknüppel fester.


  »He, versuchen Sie mich auf den Arm zu nehmen?« fragte Hiram. »Das funktioniert bei mir nicht.« Er lachte humorlos auf.


  Jetzt war alles klar. Dies war eine Falle. Kumpels von Gunsey und Pinkle mußten sie gestellt haben. Sie hatten ihm dies Ding gedreht, um ihn durcheinanderzubringen, und dann ...


  Er zog die Lippen zu einem harten Grinsen zurück. Denen würde er es zeigen.


  Aber mit der Hand halb auf dem Wege zu seiner Achsel hielt er plötzlich inne. Er dachte an die Pistole, die dort eigentlich hätte stecken sollen. Die Tür des Saloons hatte sich geöffnet. Zwei Männer waren eingetreten.


  Er versuchte, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Vielleicht war dies gar nicht die Abrechnung. Vielleicht waren die beiden gar keine Gunmen, die auf der Suche nach ihm waren.


  Er sah in den Spiegel hinter der Bartheke, und das Glas entfiel seinen Händen. Er hörte nicht, wie es zerbrach. Die Augen drohten ihm aus dem Kopf zu fallen.


  An der einen Seite von ihm stand Gunsey, den er zuletzt gesehen hatte, wie er mit zwei Kugeln im Kopf neben einer Straße gelegen hatte. Und auf der anderen Seite stand Pinkle. Und Pinkle war doch ebenfalls tot.


   


   


  3.


   


  Der Barkeeper sah die beiden Neuankömmlinge neugierig an. Sie schenkten ihm aber keine Beachtung, sondern fixierten den Untersetzten, den sie zwischen sich genommen hatten.


  Der Barkeeper glaubte, noch nie einen so heillos erschrockenen Mann wie diesen hier gesehen zu haben. Sein Gesicht war völlig blutleer. Aber zum ersten Mal kam dem Barkeeper dieser Mann auch irgendwie bekannt vor. Er versuchte sich zu erinnern. Aber es mußte sehr lange her sein.


  Doch zu seiner Überraschung verlor der Untersetzte auf einmal den gehetzten Ausdruck. Ja, er lächelte sogar in falscher Jovialität und schlug mit der Faust auf die Theke.


  »He, Keeper! Eine Runde für meine beiden Kumpels hier!« befahl er.


  Eilig kam der Barkeeper der Anweisung nach und wartete gespannt, wie sich die Dinge weiterentwickeln würden.


  Das schmale, böse Gesicht Gunseys wandte sich Shalleck zu. Er hielt dabei die Hand in der Tasche.


  »So, auf einmal sind wir Kumpels?« schnaubte er. »Als wir uns das letztemal sahen ...«


  Shalleck unterbrach mit einem nervösen Auflachen. »Nur ein kleiner Scherz von mir«, sagte er rasch. »Euch zwei würde ich doch niemals was tun.«


  Pinkle hob bedeutungsvoll seinen Hut. Ein Verband um seinen Kopf kam zum Vorschein.


  Hiram Shallecks breite Schultern hoben und senkten sich. Seine letzten Zweifel verflogen. Er war nicht verrückt – war einfach nur das Opfer einer Serie von seltsamen Umständen.


  Gunsey und Pinkle würden jetzt wohl versuchen, ihn auf eine Fahrt mitzunehmen. Selbst das war von ihm aus okay. Es bedeutete zumindest, daß die Zeitung, die er gerade gesehen hatte, eine Fälschung sein mußte. Es war doch 1929 und nicht 1940.


  »Ihr beide habt mir da ein tolles Ding gedreht«, sagte j er und bemühte sich, es lässig klingen zu lassen. »Eine Zeitlang hielt ich mich tatsächlich für verrückt. Das mit der Zeitung war ein toller Gag. Ich fing tatsächlich an zu glauben, es sei 1940.«


  Pinkle nahm sein Glas auf und nippte daran. »Das ist es auch«, sagte er ganz ruhig.


  Shalleck fiel das Kinn herab, aber nur für einen Moment. Dann grinste er schwach. »Okay, Pinkle. Du hast deinen Spaß gehabt. Aber laß das jetzt, reib’ es mir nicht noch unter die Haut.«


  Pinkle stellte sein leeres Glas ab. Seine andere Hand kam aus der Tasche. Eine Pistole lag darin. Er hielt sie so, daß der Barkeeper sie nicht gleich sehen konnte.


  »Mein Spaß fängt gerade erst an«, sagte er ausdruckslos. »Und jetzt ganz langsam und sachte. Komm mit, ohne Fisimatenten zu machen. Wir gehen auf eine kleine Spazierfahrt.«


  Shallecks blaue Augen blitzten. Er wandte sich zu Gunsey um. Der kleine Mann grinste. Auch in seiner Hand lag eine Pistole.


  »Du lachtest, als ich dich um Gnade bat«, knirschte er. »Jetzt sind die Rollen andersherum verteilt.«


  Shalleck zwischen sich, gingen die beiden Gunmen durch die Tür und zu einem Wagen, der am Bordstein wartete.


  Das Gesicht des Barkeepers war jetzt verblüffter denn je. Er überlegte, ob er zum Telefon hinten in der Bar gehen sollte, überlegte es sich dann aber anders. Dies war 1940, nicht mehr die Zeit der Prohibition, wo Killer ein Opfer mitten von der Straße wegschnappten, um es auf eine Autofahrt mitzunehmen und von Kugeln durchsiebt irgendwo auf die Straße zu werfen.


  Aber trotzdem, ob er nicht lieber doch die Polizei verständigen sollte? Wenn ihm nur endlich einfallen würde, woher ihm die drei so bekannt vorkamen! Irgendwo mußte er sie schon mal gesehen haben – entweder persönlich oder auf Fotos in der Zeitung.


  Geistesabwesend goß er sich eine Cola ein, gab einen Spritzer Zitronensaft hinzu und stürzte es hinunter. Nach wem hatte ihn der Untersetzte doch gefragt? Oh ja. Mike Peacock. Den hatte es tatsächlich hier mal gegeben, aber der war doch seit mindestens fünf Jahren tot.


  Wie war das doch gewesen? Ja, Mike hatte in der Prohibitionszeit eine Flüsterkneipe ...


  Dem Barkeeper quollen plötzlich die Augen vor. Verflixt, Mike Peacocks Flüsterkneipe mußte hier in diesem Saloon gewesen sein! Der Untersetzte mußte geglaubt haben, daß sie ihm immer noch gehörte.


  Behutsam stellte der Barkeeper das Colaglas hin. Schweißtröpfchen waren in sein schwammiges Gesicht getreten.


  Jetzt war es ihm plötzlich eingefallen. Die beiden kleinen Kerle, die zuletzt hereingekommen waren, hatten einst zu der berüchtigten Cicero-Bande gehört und waren dann gekillt worden. Joe Mavrik, Chefkiller von Pal Hatrack, dem großen Gangsterboß, sollte die beiden angeblich auf ihre letzte Fahrt mitgenommen haben. Und ein paar Tage später war dann Mavrik verschwunden. Und der Mann, der zuerst in die Bar hereingekommen war, mußte dieser Joe Mavrik gewesen sein!


  Aber das gab es doch nicht! Zwei Männer, die seit elf Jahren tot waren, sollten mit ihrem Killer hier an der Bar gestanden haben?


  Der Barkeeper konnte sich kaum auf den Beinen halten, als er zum Telefon wankte und die Polizei anrief. Wenn Geister miteinander zu trinken anfingen, war es höchste Zeit, Hilfe zu holen.


   


  Joe Mavrik alias Hiram Shalleck war ebenfalls in einer Lage, wo er dringend Hilfe brauchte. Er fühlte sich völlig durcheinandergebracht. Er wußte inzwischen, daß er Joe Mavrik hieß, daß er ein großes Tier in Chicago war und hier auf eine Fahrt mitgenommen wurde, von zwei Männern, die er für tot gehalten hatte. Und daß er für seine Unvorsichtigkeit würde büßen müssen.


  Gleichzeitig schien ihm ein anderer Teil seines Gedächtnisses zu sagen, daß er gar nicht Joe Mavrik war. Er war Hiram Shalleck. Er war ein ehrbarer Bürger, führte irgendwo weit von Chicago weg, in einer kleinen Stadt, ein Geschäft mit einem Lunchwagen.


  Er versuchte sich genauer daran zu erinnern, gab es aber schließlich auf. Er fühlte sich sowieso schwindlig, wahrscheinlich von den Drinks, die er allzu schnell hinuntergestürzt hatte. Verwunderlich war das nicht, da er, seit er den Lunchwagen führte, nie mehr Alkohol getrunken hatte. Und das Geschäft mit dem Lunchwagen hatte er jahrelang betrieben. Oder doch nicht?


  Er wandte sich zu dem kleinen Mann um, der links von ihm saß. »Was ist hier eigentlich im Gange, Gunsey? Oder bist du überhaupt Gunsey? Gunsey ist doch tot und Pinkle auch.«


  »Klar sind sie das«, sagte der kleine Mann überraschend, mit fast beschwichtigender Stimme.


  Joe Mavriks Stimme steigerte sich zum Schreien. »Was soll dann dies alles? Wo bringt ihr mich hin? Wer bin ich?«


  Der kleine Mann gab ihm darauf keine Antwort. Der Fahrer wandte den Kopf nach hinten, sah aber gleich wieder auf die Straße zurück. Er lenkte den Wagen unter der Hochbahn durch, überholte zwei Wagen und hielt vor einer Verkehrsampel.


  Mavrik-Shalleck sah sich wild um. Direkt gegenüber war eine Buchhandlung. Das Bild eines Mannes mit bronzefarbenen Gesichtszügen hing dort im Fenster. Was unter dem Bild stand, konnte Mavrik-Shalleck auf die Entfernung nicht entziffern. Aber wie gebannt blieb sein Blick an dem Bild hängen. Einen Moment lang blickte er vor sich hin, dann blitzte es in seinen Augen vor jäher Erinnerung auf.


  »Jetzt weiß ich’s!« schrie er. »Bringt mich zu Doc Savage – schnell!«


  Seine Worte überschlugen sich jetzt. Zum größten Teil waren es seltsame, unzusammenhängende Worte. Er schrie, daß Doc Savage sein Freund sei, und daß der Bronzemann seinen Freunden nichts zustoßen lasse. Dann wieder schien er zu denken, daß er sich in einem Flugzeug befand.


  Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, wurde zu einer entsetzten Maske, und seine Stimme sank zu einem Flüstern ab. »Der Purpurne Drache! Der Purpurne Drache, der einem den Verstand auseinanderreißt!«


  Bei diesem Ausbruch Mavriks lenkte der Fahrer den Wagen rasch in eine verlassene Seitenstraße hinein, in der niemand Mavriks Schreie hören konnte.


  Der Fahrer wartete, bis Mavrik sich beruhigt hatte. Dann wandte er fragend den Kopf.


  Der kleine Mann mit der Pistole nickte. »Die Idee, daß er sich für verrückt halten soll, wird nicht mehr lange ziehen. Nach und nach wird dem Kerl immer mehr einfallen.«


  Der Fahrer zuckte die Achseln, wendete und fuhr zurück auf die Hauptstraße und aus der Innenstadt hinaus.


  Joe Mavrik war in Schweigen verfallen. Er schien jetzt keine Angst mehr zu haben, daß ihm etwas geschehen könnte. Er fühlte, daß er kurz davor war, dahinterzukommen, was geschehen war. Und tatsächlich begann es sich wie ein Puzzlespiel zusammenzusetzen.


  Er dachte von sich dabei nicht mehr als Joe Mavrik. Er war wieder Hiram Shalleck. Er war gekidnappt und mit dem Flugzeug irgendwohin gebracht worden. Daran erinnerte er sich deutlich. Und dann war der Purpurne Drache gekommen!


  Kalte Schauer liefen ihm über den Rücken. An das Weitere wollte er sich lieber nicht mehr erinnern. Dann war da eine Lücke, in der alles verschwommen war. Und dann hatte es eine große Party gegeben, obwohl das lächerlich klang. Eine Menge von seinen Freunden waren dort gewesen. Aber nein, das waren nicht Hiram Shallecks Freunde, sondern Joe Mavriks gewesen.


  Und danach war er in dem Hotel erwacht. Wie war er dorthin gekommen?


  Er merkte plötzlich, daß der Wagen gehalten hatte.


  Er sah sich neugierig um und erstarrte.


  Der Wagen war nicht mehr länger auf der Hauptstraße. Von einer Seitenstraße war er in die Büsche gefahren worden. Und Pinkle, der Fahrer, hatte sich umgedreht, eine Pistole in der Hand.


  Der Fahrer sah den kleinen Mann neben Mavrik an. »Hier im Wagen?« fragte er ganz ruhig.


  »Und die Polster versauen?« erwiderte der Kleine. »Kommt nicht in Frage!« Er bohrte Mavrik den Lauf seiner Waffe in die Rippen. »Los, aussteigen, du Nulpe!«


  Völlig verwirrt, den Mund gänzlich trocken, stieß Mavrik die Wagentür auf und taumelte nach draußen.


  Er wußte plötzlich, daß er sterben mußte, und so riß er die Arme hoch und vors Gesicht, als ob er die Kugeln abwehren wollte, die gleich kommen würden. »Nicht!« schrie er. »Tut’s nicht!«


  Dann fuhr er plötzlich herum und versuchte torkelnd davonzurennen.


  Der kleine Mann, der auf dem Rücksitz gesessen hatte, seufzte resigniert. »Ich dachte, er würde vielleicht mit Anstand sterben wollen, aber es ist immer dasselbe«, klagte er. Die Pistole in seiner Hand ruckte zurück, als sie Feuer spie.


  Mavrik-Shalleck schrie noch einmal kurz auf, ehe er starb.


  Der kleine Mann steckte seine Pistole ein und ging nach hinten, zum Kofferraum des Wagens. Methodisch begann er sich umzuziehen. Dann zog er einen Spiegel heraus und wischte sich die Theaterschminke aus dem Gesicht.


  Er sah nun nicht mehr länger wie Gunsey aus. Hätte Hiram Shalleck noch gelebt, so würde er in ihm den Mann erkannt haben, der ihn mit vorgehaltener Pistole aus seinem Lunchwagen geführt hatte, den Mann namens Dude.


  Sorgfältig steckte sich Dude Starg das grüne Taschentuch in seine Einstecktasche zurück.


  »Das einzige, was ich bedauere, ist, daß ich mir dazu den Schnurrbart abrasieren mußte«, beschwerte er sich.


  Auch der Fahrer hatte das Make-up aus seinem Gesicht entfernt. Er nahm jetzt eine Decke und wickelte Mavrik-Shallecks Leiche darin ein, trug sie mit Dudes Hilfe zum Wagen zurück.


  »Ich hoffe nur schwer, daß dieser Doc Savage niemals erfährt, was hier im Gange ist«, murmelte er.


  Dude Starg lachte kurz auf. »Vergiß es«, raspelte er. »Bis der dahinterkommt, hat der Purpurne Drache die


  Sache längst geritzt. Und selbst wenn Savage sich da einmengen würde – der Purpurne Drache würde ihn glatt abservieren. Die Sorge ist viel zu groß, als daß uns , da jemand noch aufhalten kann.«


  Der Fahrer sagte nichts, sondern schauderte nur leicht zusammen.


   


   


  4.


   


  Auch Doc Savage hätte eigentlich erschaudern müssen. Oder zumindest hätte es jeder andere an seiner Stelle getan.


  Doc Savage nahm ein Duschbad. Wenigstens nannte er es so. Andere würden es wahrscheinlich eine Tortur genannt haben. Denn das Wasser war fast bis zum Gefrierpunkt abgekühlt, aber seinem Körper schien das nichts auszumachen. Tatsächlich gehörten diese eiskalten Duschen zu seinem tagtäglichen Fitneßtraining.


  Seine bronzene Hand langte zum Hahn hinüber und stellte den Duschstrahl ab. Fast sofort öffnete sich eine Tür, und ein Mann, der fast so groß war wie Doc Savage selbst, reichte ihm ein Handtuch. Dieser Mann war völlig angekleidet, aber vor Kälte schnatterten ihm die Zähne, als er sah, wie Doc Savage aus den Eiskrümeln herausstieg, die sich um seine Füße gebildet hatten.


  Colonel John Renwick konnte seinerseits allerhand aushalten, aber er gab offen zu, daß er Kälte nicht mochte. Von seinen Freunden Renny genannt, war er ein berühmter Ingenieur und einer von Docs fünf Helfern.


  Renny war gut einsneunzig groß und mußte an die zweihundertfünfzig Pfund wiegen. Seine kräftigen Arme endeten in Riesenfäusten, die kaum in einen Zehn-Liter-Eimer hineingepaßt hätten. Es war Rennys Lieblingsbeschäftigung, mit ihnen Türfüllungen herauszuschlagen.


  »Heilige Kuh, Doc, ich verstehe nicht, wie du das aushältst«, beklagte er sich und preßte die Lippen zusammen, was ihm ein streng puritanisches Aussehen gab. Er beschloß, sich lieber wieder aus dem eiskalten Duschraum zurückzuziehen. »Ich warte im Büro auf dich. Ich habe da etwas, das dich interessieren wird.«


  Der Bronzemann nickte. Einen Moment später betrat er einen kleinen Ankleideraum neben der Dusche und zog sich rasch an. Als er daraus auftauchte, war ihm nichts von der Kältetortur anzumerken, die er gerade durchgestanden hatte.


  Doc Savages Hauptquartier nahm den ganzen sechsundachtzigsten Stock eines der höchsten Wolkenkratzer im Herzen von Manhattan ein.


  Der Bronzemann durchquerte das weitläufige Laboratorium und die Bibliothek und betrat die Empfangsdiele, die gleichzeitig als Büro diente.


  Renny saß dort in einem Sessel, seine strengen Gesichtszüge noch grimmiger als üblich. Er hielt einen Zeitungsausschnitt in der Hand.


  Wortlos reichte er den Zeitungsausschnitt Doc, und der überflog ihn. Ein verhaltener Trillerlaut erfüllte daraufhin den Raum.


  Renny war davon offenbar nicht weiter überrascht. Er wußte, Doc gab diesen Laut unwillkürlich immer dann von sich, wenn ihn etwas höchst überraschte.


  Der Ausschnitt stammte aus einer Chicagoer Zeitung und lautete:


   


  ELF JAHRE ZURÜCKLIEGENDER MORD ENTDECKT


  Die Überreste einer Leiche, die als die von Joe Mavrik, einstmals Mitglied der berüchtigten Hatrack-Bande aus der Zeit der Prohibition, identifiziert wurde, wurden heute in den Büschen neben einer Landstraße, dreißig Meilen nördlich der Stadt, entdeckt.


  Mavrik, der 1929 verschwand, kurz nach dem Mord an zwei anderen Gangstern, war erschossen worden. Obwohl wenig mehr als ein Skelett von ihm übrigblieb, war die Identifizierung anhand eines Stückchen Haut möglich, die an einem Finger zurückgeblieben war.


  Der tote Gangster galt einst als rechte Hand von Pal Hatrack, der kürzlich in einem staatlichen Zuchthaus starb. Die Polizei hatte seit langem geglaubt, daß Mavrik tot sei, aber bis heute hatte sich kein konkreter Hinweis auf seinen tatsächlichen Verbleib ergeben.


  Zur Zeit seines Verschwindens wurde Mavrik zwecks Einvernahme über die Morde an Gunsey Murphy und Pinkle Smith gesucht, zwei Gunmen der Cicero-Bande.


  Nach dem Zustand der Leiche zu urteilen, erklärte der Leichenbeschauer, müßte Mavrik schon damals vor elf Jahren erschossen worden sein, wahrscheinlich aus Rache für die Morde an Gunsey und Pinkle.


   


  Doc Savage blickte auf. Goldflitter schienen in seinen braunen Augen zu tanzen, was ihnen eine ganz eigenartige, fast hypnotische Wirkung gab. »Hast du die Sache bereits überprüft?« fragte er mit ruhiger, unbewegter Stimme.


  »Ich habe mit dem Sheriff in Lamar telefoniert. Hiram Shalleck verschwand vor einer Woche. Der Sheriff war neugierig, aber ich sagte ihm nicht, warum ich Auskunft über Shalleck haben wollte. Was ich nicht! verstehe, ist, wieso die Polizei glaubt, daß der Mord schon vor elf Jahren begangen wurde«, beklagte sich Renny.


  Der Bronzemann tat es mit einem Achselzucken ab. »Die Leiche wurde wahrscheinlich entsprechend präpariert, denn die Killer wußten, dann würde seitens der


  Polizei keine oder höchstens eine oberflächliche Mordermittlung eingeleitet werden. Bei einem kürzlichen Mord hingegen würde die ganze polizeiliche Fahndungsmaschinerie anlaufen.«


  »Wenn es Shalleck war, war es ein kürzlicher Mord«, sagte Renny mit Nachdruck.


  Doc Savage ließ ihn darauf ohne Antwort. Er ging zum Telefon und rief den Cook-County-Coroner von Chicago an. Als er seinen Namen nannte, wurden seine Fragen bereitwillig beantwortet.


  Die goldflackernden Augen des Bronzemanns blickten starr, als er sich zu Renny umwandte.


  »Die Untersuchung des Skeletts hat gezeigt, daß an dem Mann vor längerer Zeit eine Hirnoperation vorgenommen wurde«, sagte er leise.


  Renny stieß einen langgezogenen Pfiff aus. »Heilige Kuh! Dann war es also tatsächlich Shalleck, einer der Absolventen deines Colleges.«


  Doc Savage sagte daraufhin nichts, aber Renny wußte, was er dachte. Er nahm stets großes Interesse an jenen, die seine Helfer scherzhaft als die Absolventen seines Colleges bezeichneten. Mit ihnen hatte es eine besondere Bewandtnis.


  Doc hätte die Schurken, die er im Laufe seiner Unternehmungen fing, der Polizei übergeben können. Aber er versprach sich nichts davon, wenn sie für eine begrenzte Zeit ins Gefängnis gesperrt und dann wieder auf die Menschheit losgelassen wurden.


  So hatte er im Norden des Staates New York aus eigenen Mitteln eine Spezialklinik errichten lassen, in der Kriminelle durch eine Vielzahl von therapeutischen Maßnahmen, erforderlichenfalls bis zur Hirnoperation, resozialisiert und wieder zu nützlichen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft gemacht wurden. Wenn sie diese Klinik als ›Absolventen‹ verließen, hatten sie in den meisten Fällen keine Erinnerung mehr an ihr früheres kriminelles Dasein. Doc Savage kümmerte sich dann aber auch weiter um sie, besorgte ihnen einen Job oder sonst eine Existenz, stets weit weg von dort, wo sie früher »gewirkt« hatten.


  Joe Mavrik war ein Gangster, der Doc einst in Chicago ins Netz gegangen war. Nach seiner »Entlassung« aus dem »College« hatte ihm Doc die finanziellen Mittel gegeben, um sich in Lamar eine bescheidene, aber sichere Existenz mit dem Lunchwagen zu schaffen.


  »Könnte irgend etwas schiefgegangen sein, so daß sich Shalleck plötzlich wieder erinnerte, daß er Joe Mavrik gewesen war?« fragte Renny zögernd. »Könnte es dann sein, daß er von sich aus wieder nach Chicago zurückgegangen ist und dort von anderen Gangstern wiedererkannt und umgelegt wurde?«


  Doc Savage überlegte kurz. »Ein schwerer Schock könnte möglicherweise dazu führen«, gab er zu. »Es könnte sein, daß dadurch Hirnzentren, gewissermaßen wie durch einen Kurzschluß, wieder aktiv gemacht würden, nachdem sie durch die Operation stillgelegt worden waren.«


  »Ein schwerer Schock«, grübelte Renny. »Aber was soll ihm dort in Lamar einen solchen Schock ...«


  Er unterbrach sich, und dann stieß er plötzlich einen Brüllaut aus. »Heilige Kuh, laß das, Chemistry!« Ein haariger Arm hatte sich ihm nämlich von hinten um den Hals gelegt. »Wenn ihr dem Schimpansenaffen neue Tricks beigebracht habt, gewöhnt ihm die schleunigst wieder ab!«


  Röhrendes Gelächter erfüllte den Raum. Renny wandte den Kopf und rieb sich die Augen, als er eine nur knapp einssechzig große, aber fast ebenso breite Gestalt hinter sich stehen sah, deren Arme bis zu den Kniekehlen hinunterbaumelten. An allen sichtbaren Körperstellen war sie mit rotbraunen Borsten behaart.


  In der Tür sah Renny hingegen eine schlanke Gestalt, die nach der allerletzten Mode gekleidet war und einen schwarzen Spazierstock in der Hand hielt.


  »Ham, stecktest du dahinter?« röhrte Renny.


  Ham, mit vollem Namen Brigadier General Theodore Marley Brooks, brachte vor Lachen kein Wort heraus.


  Die behaarte Gestalt stellte sich in Positur. »Verflixt, Renny, du hast für mich gerade eine Wette verloren.«


  »Wieso?«


  Ham konnte jetzt endlich wieder sprechen. »Wir hatten gewettet, du würdest den Unterschied nicht merken, ob Chemistry, mein Maskottaffe, oder Monk von hinten den Arm um dich legen würde.«


  »Ich dachte, du würdest mich inzwischen genug kennen, um den Unterschied zu merken«, sagte Monk vorwurfsvoll zu Renny. Monk, mit vollem Namen Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, hatte, vor allem, wenn er verlegen war, eine piepsige, kindlich hohe Stimme, und jetzt war er verlegen. Obwohl er ein bekannter Industriechemiker war, ähnelte er verblüffend einem Orang-Utan, was für Ham ein immerwährender Anlaß zu Spott und Sticheleien war.


  Der elegant gekleidete Ham, der ein Summa-cum-laude-Absolvent der juristischen Fakultät der Harvard-Universität war, hatte sein Lachen immer noch nicht unter Kontrolle. »Monk, jetzt schuldest du mir ein Dinner, ein Theaterbillet und ...«


  Doch Doc schaltete sich nun ein. »Wenn ihr mit euren Albernheiten fertig seid, könnten wir uns vielleicht ernsteren Problemen zuwenden«, bemerkte er nüchtern-sachlich. Er gab Monk und Ham eine kurze Zusammenfassung dessen, was er und Renny erfahren hatten.


  »Verflixt, Doc«, piepste Monk mit seiner hohen Stimme, »das hört sich tatsächlich an, als ob wir der Sache schleunigst nachgehen sollten. Vielleicht kommt es dabei zu handfester Action.«


  »Aber von Mädchen, die darin verwickelt sind, ist nicht die Rede«, gluckste Ham. »Also wird dir die Sache nur halb gefallen.«


  »Es gibt da noch einen Umstand, den ich bisher nicht erwähnt habe«, fuhr Doc Savage nüchtern fort. »Als ich telefonisch mit dem Coroner in Chicago sprach, berichtete der von dem Anruf eines Barkeepers in Chicago, der drei Geister gesehen haben wollte. Einer dieser Geister soll angeblich Joe Mavrik gewesen sein. Die anderen waren die von zwei Gangstern, die Mavrik vor elf Jahren getötet haben soll.«


  »Jedenfalls scheint da mehr an der Sache dran zu sein, als es oberflächlich den Anschein hat«, bemerkte Renny nachdenklich.


  »Nun, wir werden sehen«, sagte der Bronzemann. Zweihundert Meter entfernt hatte ein anderer Mann bereits eine Menge gesehen. Ein Teleskop hatte ihm dabei geholfen.


  Er war kein besonders großer Mann und trug nichtssagende Kleidung. Das einzig Ungewöhnliche an ihm waren seine Ohren. Sie waren doppelt so groß wie bei einem normalen Menschen und hatten ihm seinen Spitznamen ›Ears‹ eingetragen. Er hatte jedoch nicht mit diesen übergroßen Ohren, sondern mit Hilfe des Teleskops »gehört«, durch das er in Doc Savages Empfangsdiele hineingesehen hatte, und er hatte fast alles mitbekommen, was dort gesprochen worden war.


  Ears Dugan hatte nämlich jahrelang an Taubheit gelitten und während dieser Zeit gelernt, Worte von den Lippen abzulesen. Das war der Grund, warum man gerade ihn für diesen Job ausgesucht hatte.


  Als er Docs Entscheidung »hörte«, wußte er, daß der Bronzemann und seine Helfer vorhatten, dem Mord an Joe Mavrik nachzugehen. Entschlossen schob er das Teleskop zusammen, steckte es in die Tasche, verließ das Hausdach und gelangte auf die Straße hinunter. Sein Job war getan.


  Er war munter und guter Dinge, denn er wußte, der »Boß« zahlte gut für Jobs, die perfekt erledigt wurden. Und dieser hier hätte nicht besser getan werden können.


  Doc Savage war wohl doch kein so harter Brocken, entschied Ears Dugan. Und wenn er sich mit dem Purpurnen Drachen anlegte – nun, wer das bisher versucht hatte, hatte noch immer den kürzeren gezogen.
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  Ears Dugan hätte noch ein paar Minuten länger auf seinem Posten bleiben sollen. Dann würde er nämlich eine Überraschung erlebt haben. Aber er würde nicht gewußt haben, was in der Empfangsdiele von Docs Suite gesprochen wurde.


  Doc hatte sich nämlich mit dem Rücken zum Fenster gedreht, und außerdem sprach er jetzt in einer Sprache, die nur ganz wenige Menschen in der sogenannten zivilisierten Welt beherrschten. Es war die der alten Mayas, und Doc und seine Helfer benutzen sie, um sich untereinander zu verständigen, wenn niemand mithören sollte, was gesagt wurde.


  »Wir sind beobachtet worden«, sagte der Bronzemann. »Schon seit drei oder vier Tagen. Aber bis jetzt wußte ich nicht, warum. So unternahm ich nichts, diesen Beobachter zu stellen. Jetzt hat es aber den Anschein, als ob es mit diesem Fall in Verbindung steht.« Monk schaute verblüfft. Er hielt sich immer für einen scharfen Beobachter, aber er hatte nichts davon gemerkt.


  »Aber wie hast du das ..setzte er an.


  Doc zeigte auf ein kleines Gerät, das er vor sich auf dem Tisch stehen hatte. »Ein Lichtrefraktordetektor«, erklärte er knapp.


  Monk schluckte. Es klang ganz einfach, aber der Chemiker wußte, so einfach zu verstehen war das Prinzip nicht, nach dem das von Doc entwickelte Gerät arbeitete.


  Alles von Glas reflektierte Licht wird in verschiedene Wellenlängen gebrochen. Licht, das von einer glatten Fensterscheibe reflektiert wird, ergibt dabei eine andere Konsistenz als das von einer gekrümmten Fläche reflektierte. Das Gerät auf dem Intarsienschreibtisch am Fenster hatte Doc durch ein rotes Warnlicht signalisiert, daß sie durch etwas mit einer gekrümmten Glasfläche, wie sie ein Teleskop oder ein Feldstecher hat, beobachtet wurden.


  »Wie gesagt«, fuhr Doc fort, »ich entdeckte den Mann erstmals vor drei Tagen und unternahm Schritte, ihn zu identifizieren. Anhand seiner übergroßen Ohren war das nicht weiter schwer. Ham und Monk, folgt ihm. Findet heraus, wohin er geht.«


  Die beiden rannten in die kleine Diele hinaus. Während Monk seinen Mantel anzog, kam Chemistry, Hams Maskottaffe, hinter dem Garderobenständer hervorgeschlüpft, eine Pocketkamera am Riemen um seinen kleinen dünnen Hals.


  »Verflixt, Ham«, beklagte sich Monk. »Wenn der Affe uns wieder mal hinterhergerannt kommt, nimm ihm wenigstens die Kamera weg. Ich bedauere inzwischen sehr, daß ich ihm beigebracht habe, wie man damit Fotos macht.«


  »Wenn ich an die Schnappschüsse denke, die er schon von dir gemacht hat, verstehe ich das«, schnappte Ham, der in Bezug auf alles, was mit seinem Maskottaffen zu tun hatte, höchst empfindlich war. »Aber der Affe kommt mit – und die Kamera auch.«


  Später sollte Ham diesen Entschluß sehr bedauern.«


  Während sie auf Docs privaten Expreßlift zurannten, der sie in Rekordzeit ins Parterre und auf die Straße hinunterbringen würde, vielleicht gerade noch rechtzeitig, um sich dem großohrigen Beobachter an die Fersen zu heften, hörten sie Doc in der Empfangsdiele seinen merkwürdigem Trillerlaut ausstoßen.


  Monk wollte stehenbleiben, hören, was er zu bedeuten hatte. Ham auch. Aber beide wußten, sie hatten keine Zeit zu verlieren, und so rannten sie weiter, Chemistry hinter ihnen her.


  In der Empfangsdiele legte Doc in diesem Augenblick gerade den Telefonhörer auf.


  »Schon wieder einer«, sagte er nur.


  Renny schaute verblüfft. »Meinst du damit, daß schon wieder ein ›Absolvent‹ verschwunden ist?« fragte er ungläubig.


  Doc nickte, mit einem ganz merkwürdigen Ausdruck in seinen goldflackernden, braunen Augen. »Sid Lenner«, sagte er.


  Sid Lenner war einer von Docs ›Lieblingsabsolventen‹ gewesen, denn er hatte mehr Intelligenz gezeigt als andere Absolventen. Er hatte sich zu einem tüchtigen Mechaniker entwickelt, und so hatte Doc ihn angestellt gehabt, damit er die Jacht und seine Wagen instand hielt.


  Vor einer Woche hatte Lenner Urlaub erhalten, den er benutzen wollte, um angeln zu gehen.


  »Seine Frau hat angerufen«, sagte Doc gepreßt. »Lenners Skelett ist an einem Bach in der Nähe von Liberty, New York, aufgefunden worden.«


  »Sein Skelett?« Rennys große Fäuste schlossen und öffneten sich, als ob er sie gegen jemand gebrauchen wollte. Den Rest konnte er sich selbst zusammenreimen. Lenners Tod würde auch als alter Mord ausgelegt werden.


  Lenner war nicht sein wirklicher Name. Einstmals war er ein Unterboß einer berüchtigten New Yorker Gangsterbande gewesen – und dann war er in Docs Spezialklinik gelandet.


  Als Doc seinem Fall nachging, hatte er entdeckt, daß Lenner verheiratet war, aber seine Frau hatte ihn verlassen, als sie dahintergekommen war, daß er ein Krimineller war. Schon während sich Lenner in seiner Klinik befand, hatte Doc seine Frau so weit finanziell unterstützt, daß es ihr an nichts fehlte, obwohl Lenner auch nach seiner Entlassung nicht erfuhr, daß er verheiratet gewesen war.


  Aber natürlich hatte sich die Polizei, als sie Lenners Leiche fand, mit seiner Witwe in Verbindung gesetzt. Auch in diesem Fall glaubte sie es mit einem alten Mord zu tun zu haben, bei dem Nachforschungen nicht mehr lohnten.


  »Es muß da irgendwo ein verbindendes Element geben«, murmelte Renny. Er hatte Lenner, während der für Doc tätig gewesen war, schätzengelernt.


  »Lenner stand seinerzeit auch mit Pal Hatrack in Verbindung«, erinnerte ihn Doc.


  Renny runzelte die Stirn. Hatrack war tot, und das letzte Jahrzehnt seines Lebens hatte er im Zuchthaus verbracht. Warum sollten deshalb jetzt zwei Männer, noch nach seinem Tod, ermordet werden? Rache schied damit doch als Tatmotiv aus.


  Hatrack war in den Tagen der Prohibition allerdings einer der mächtigsten Männer der Unterwelt gewesen und hatte seine Finger in den meisten großen Dingern, die damals gedreht worden waren, stecken gehabt. Aber auch das erklärte immer noch nicht, daß zwei seiner einstigen Kumpane jetzt umgebracht worden waren.


  Der große Ingenieur schüttelte verwirrt den Kopf.


  Renny war nicht der einzige, den der Fall verwirrte. Der Sergeant vom Dienst in der Polizeistation in der Achtundvierzigsten Straße machte ein Gesicht, als ob er seinen Ohren nicht traute.


  Der Sergeant war ein stämmiger Mann. Normalerweise war sein Teint rosig-frisch. Jetzt war er dunkelrot.


  »Gehen Sie mit Ihren Märchen anderswohin!« röhrte er. »Ich habe keine Lust, mir noch länger Ihr Geschwätz anzuhören, nur weil Sie in den Knast gehen wollen, um ein Dach über dem Kopf und ein paar Gratismahlzeiten zu bekommen!«


  Der Mann vor seinem Tisch senkte den Kopf, aber er ging nicht. Seine Kleider waren alt, aber sauber. An seiner Schirmmütze steckte eine Taxifahrerplakette.


  »Ich sage die reine Wahrheit, Sarge«, beteuerte er verzweifelt. »Ich habe den Kerl gekillt. Wollte es gar nicht. Tat es aber. Und nun muß ich dafür die Strafe zahlen.«


  Nur mit Mühe gelang es dem Sergeant, sich zu beherrschen. Er pflanzte beide Ellbogen auf die Tischplatte und schob sein Kinn vor. Mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme sagte er: »Los, dann erzählen Sie mir Ihre Geschichte noch einmal.«


  Dem Taxifahrer entging offenbar dieser drohende Unterton. Er drehte seine Schirmmütze in den Händen.


  »Wie ich Ihnen schon sagte, Sarge. Gestern abend war ich in der Green Mill, als dieser Kerl hereinkam. Als er mich sah, wollte er sein Eisen ziehen. Ich bekam meins nur eher heraus und verpaßte es ihm. Das war alles.«


  »Die Green Mill«, stieß der Sergeant hervor, »war ’ne Flüsterkneipe in der Einundfünfzigsten. Soviel ich weiß, ist sie vor zehn Jahren dichtgemacht worden.« »Klar ist sie ’ne Flüsterkneipe«, sagte der Taxifahrer. »Aber dichtgemacht hat sie nicht. Als Lefty reinkam ...«


  »Lefty!« Der Sergeant vergaß, daß er sich hatte beherrschen wollen. »Lefty – wer?« brüllte er.


  »Wieso? Lefty Worts natürlich. Sie kennen ihn doch«, sagte der Taxifahrer, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt.


  Das rote Gesicht des Sergeants wurde, wenn möglich, noch eine Schattierung dunkler rot.


  »Lefty Worts verschwand, auf den Monat genau, vor elf Jahren«, schnarrte er. »Es wurde niemals mehr eine Spur von ihm gefunden.«


  »Klar ist er nicht gefunden worden«, gab ihm der Taxifahrer recht. »Aber mit der Zeit irren Sie sich, Sarge. Ich weiß nicht, warum Sie immer sagen, vor zehn und elf Jahren. Es war gestern abend. Und der Grund, warum Sie Leftys Leiche nicht gefunden haben, ist, daß ich sie versteckt habe. Ich grub ein Loch im Keller und scharrte sie dort ein.«


  Der Sergeant biß sich auf die Lippen. Er stand betont langsam von seinem Suhl auf, kam um den Tisch herum und packte den Taxifahrer vorn am Jackett, zog ihn an sich heran, bis er ihm direkt in die Augen sah. Er hatte erwartet, daß der Mann nach Alkohol stinken würde, aber alles, was er roch, war Knoblauch. Daraufhin packte er dessen Jackettärmel und schob ihn hoch. Die Arme des Taxifahrers waren schmutzig, aber Einstichnarben von Injektionsnadeln waren daran nicht zu erkennen. Rauschgift spritzte sich der Mann also nicht.


  Der Sergeant kam zu einem plötzlichen Entschluß. Auf sein Brüllen kamen zwei Cops aus dem Squadroom gerannt.


  »Sperrt ihn für ein paar Stunden ein«, bellte er.


  Dann rief der Sergeant die Mordabteilung an. Die Detektive von Homicide waren ebenfalls skeptisch. Aber es gehörte zu ihrem Job, jedem Mordtip nachzugehen, auch wenn er noch so vage war. Sie gingen zu dem Haus, in dem sich einst die Green Mill befunden und alkohollüsterne Gäste geschröpft hatte. Jetzt befand sich dort eine Buchhandlung.


  Der Besitzer protestierte, aber die Detektive blieben hart. Sie gingen in den Keller und machten sich dort mit Hacken und Schaufeln an die Arbeit.


  Es dauerte vier Stunden, bis sie die Leiche fanden. Oder vielmehr das, was einmal eine Leiche gewesen war. Nach dem Gebiß wurde sie als die von Lefty Worts identifiziert.


  Danach wurde der Taxifahrer noch einmal gründlich verhört. Er sprach ganz frei und offen, wußte sogar von der Pistole, die unter dem Skelett gefunden worden war.


  Die Detektive folgerten, daß der Mann all das nur wissen konnte, wenn er bezüglich des Mordes die Wahrheit sprach. Aber wütend waren sie dennoch. Denn der Taxifahrer wollte nicht zugeben, daß der Mord schon elf Jahre zurücklag.


  »Es war gestern abend«, beteuerte er immer wieder.


  Schließlich fragte ihn einer der Detektive, warum er den Mord überhaupt gestanden hatte. Die Antwort machte sie baff.


  »Der Purpurne Drache hat mir das befohlen«, wimmerte der Taxifahrer, und das nackte Entsetzen stand in seinem Gesicht.


  Auf alle Fragen nach jenem Purpurnen Drachen schluchzte er nur hysterisch. »Ich weiß nichts, weiß nichts mehr.«


  Die Detektive waren schließlich überzeugt, daß er entweder die Wahrheit sagte oder verrückt war. Sie neigten mehr zu der letzteren Ansicht.


  Die Zeitungen ebenfalls. Sie glaubten zwar, daß er etwas mit dem Mord zu tun hatte, aber gleichzeitig eine solche verrückte Geschichte erzählte, damit er vor Gericht auf unzurechnungsfähig plädieren konnte, falls er nicht tatsächlich verrückt war.


  Der Taxifahrer hatte seinen Namen als Burt Wheeler angegeben, aber als man ihm die Fingerabdrücke abnahm, kam heraus, daß er einst als Al Spears bekannt gewesen war, und er hatte ein Strafregister, allerdings kein sehr langes.


  Eine Tatsache ergab sich aus seinen Polizeiakten, der die Polizei und die Zeitungen aber weiter keine Bedeutung zumaßen, denn bisher hatten sie das seltsame Geständnis des Taxifahrers noch nicht mit den Morden in Chicago und in Liberty in Verbindung gebracht.


  Nach einem Vermerk in den Akten war Spears seinerzeit mit Gangstern der berüchtigten Bande Pal Hatracks gesehen worden, aber es war nicht aktenkundig, ob Spears dann tatsächlich in die Bande aufgenommen worden war.
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  Monk empfand Chemistry als höchst lästig, als sie in Verfolgung des Mannes mit den großen Ohren auf die Straße gelangten. Er wollte alle Passanten fotografieren, insbesondere die weiblichen, die Monk daraufhin wütend anstarrten, weil sie aufgrund der Ähnlichkeit annahmen, der Affe gehöre zu ihm.


  Und Chemistry machte auch tatsächlich Fotos. Es war eine jener narrensicheren Kameras mit Fixfokus, an denen man nichts einzustellen, sondern nur den Auslöser zu drücken brauchte, denn ein kleiner Motor zog die Kamera nach jeder Belichtung auch noch automatisch auf.


  Obwohl sie durch Chemistrys Fotografiererei gehandikapt waren, kamen Monk und Ham in dem Fußgängergedränge gut voran. Als sie das Gebäude erreichten, auf dem der Beobachter postiert gewesen war, trennten sie sich. Das heißt, Monk und Ham trennten sich. Chemistry blieb bei dem Anwalt, seinem Herrn.


  Der Chemiker war es, der als erster auf den Gesuchten stieß. Ears Dugan war auch kaum zu verfehlen. Sein Spitzname bezeichnete ihn nur allzu deutlich. Mit seinen riesigen Ohren ging er die Fifth Avenue hinunter. Selbst wenn er sich unverfolgt glaubte, schien er verstohlen dahinzuschleichen.


  Ham war einen Block weit entfernt. Er zuckte heftig zusammen, als ihm plötzlich etwas wie ein starker elektrischer Strom den einen Arm hinauffuhr. Wütend starrte er auf die Armbanduhr, die er dort am Handgelenk trug, und ließ ein paar Ausdrücke fallen, die er bestimmt nicht an der Harvarduniversität gelernt hatte. Dann setzte er sich zu einer Art Trott in Bewegung und hatte Monk alsbald eingeholt.


  »Du haariges Relikt aus dem Steinzeitalter«, schnappte er wütend. »Wenn du mich etwa zu Experimenten mißbrauchst...«


  Monk sah ihn unschuldig an. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, daß ich unseren Mann gefunden habe«, sagte er in beleidigtem Ton.


  Ham ließ noch ein paar Kraftausdrücke fallen, woraufhin Monk grinste. Nach der verlorenen Wette fühlte er sich mit Ham jetzt wieder quitt. Als Ham jetzt auf die Armbanduhr sah, grinste er noch breiter.


  Die ›Armbanduhr‹ war in Wirklichkeit ein winziges Transistorfunkgerät, mit dem Docs Männer sich untereinander verständigen konnten, indem es schwache elektrische Stromimpulse an die Haut abgab, in dem Morsekode, in dem sie gesendet wurden.


  Monk hatte genau so eine »Uhr«, nur hatte er die Kontaktfläche von Hams »Uhr« mit einer Chemikalie präpariert, die aus den schwachen Stromstößen heiße Blitze zu machen schien.


  »Ich hab’ nur dafür gesorgt, daß du meine Signale auch deutlich spüren würdest«, erklärte Monk unschuldig.


  Ham starrte ihn wütend an, wandte sich dann zu Chemistry um.


  Der Affe war schon wieder dabei, ein Mädchen zu fotografieren.


  Weder Monk noch Ham beachteten seine fotografischen Bemühungen. Wenn sie es getan hätten, würden sie sich damit für später eine Menge Ärger erspart haben. Aber das Mädchen war auch, kaum daß die Kamera geklickt hatte, außer Sicht.


  Monk und Ham eilten dem Mann mit den großen Ohren hinterher.


   


  Als der haarige Chemiker und der elegant gekleidete Anwalt die Straße hinunter verschwanden, tauchte das Mädchen, das Chemistrys Fotoobjekt gewesen war, aus dem Hausflur auf, in den es sich geduckt hatte.


  Sie hatte eine Figur, mit der sie als Mannequin für Bademoden hätte arbeiten können. Ihre großen braunen Augen schauten unter sanft gewelltem schwarzen Haar hervor. Zwei Grübchen schienen ihre vollen, roten Lippen noch mehr wirken zu lassen.


  Aber nur für einen Moment waren diese Grübchen zu sehen. Dann verschwanden sie, und ihre roten Lippen preßte sie zu einem schmalen Strich zusammen. Sie ging geradewegs in den Drugstore an der nächsten Ecke und dort in die Telefonzelle.


  Sie meldete sich nicht mit Namen, als sie Antwort bekam, sondern sagte ohne Umschweife: »Sie hatten recht – wie üblich. Ears ist entdeckt worden. Die beiden namens Monk und Ham sind ihm auf den Fersen.« Worte kamen aus der Hörmuschel gesprudelt. Das Mädchen seufzte resigniert. »Ich verstehe. Sie glauben nicht, daß Ears die beiden wird abschütteln können. Gut, ich werde die Anweisungen ausführen.«


  Sie hängte den Hörer ein und stand einen Moment regungslos da. Dann zuckte sie leichthin die Schultern und ging wieder auf die Straße hinaus. Hätte Hiram Shalleck dieses Achselzucken gesehen, so würde er es wiedererkannt haben. Es war ihm bei der letzten Party aufgefallen, an der er teilgenommen hatte. Aber Hiram Shalleck war tot.


  Das Mädchen stieg in ein Taxi, gab eine Adresse an, und das Taxi fuhr davon.


  Monk, Ham und dessen Maskottaffe waren inzwischen ebenfalls in ein Taxi gestiegen, denn fünfzig Meter vor ihnen hatte Ears Dugan dasselbe getan. Er schien stadtaufwärts zu wollen. Aber bereits an der Forty-second Street verließ er das Taxi wieder und schlüpfte in einen U-Bahn-Eingang. Seine Verfolger taten es ihm nach.


  Ears schien immer noch nicht zu wissen, daß er verfolgt wurde. Aber nichtsdestoweniger wandte er die routinemäßigen Tricks an, etwaige Verfolger abzuschütteln. Einfach weil es ihm zur zweiten Gewohnheit geworden war. Er bestieg einen U-Bahn-Zug, nur um zwischen den zugleitenden Türen wieder hinauszuspringen. Und ein andermal kehrte er diese Taktik um und sprang im allerletzten Augenblick hinein. Weniger hartnäckige Verfolger würde er sicher auch abgehängt haben, aber in diesem Fall hatte er damit kein Glück.


  Als er wohl endlich zu der Überzeugung gelangt war, daß die Luft rein war, bestieg er einen stadtabwärts fahrenden Expreßzug und verschanzte sich bequem hinter einer Zeitung. Monk und Ham fuhren mit demselben U-Bahn-Zug, nur einen Waggon hinter ihm.


  Ears verließ den U-Bahn-Zug an der Chambers Street und hielt geradewegs auf ein altes Bürogebäude zu. Ohne jemals einen Blick zurückzuwerfen, betrat er es und stieg in den zweiten Stock hinauf.


  Ham, der ihm am dichtesten folgte, sah, wie er durch eine Tür trat, an deren Glasscheibe keine Firmenreklame stand. Der Anwalt grinste und gab Monk einen Wink, heranzukommen.


  »Verflixt, er macht es einem so einfach, daß es fast keinen Spaß mehr macht«, beklagte sich Monk.


  »Wahrscheinlich glaubt er, es mit einem primitiven Steinzeitmenschen wie dir zu tun zu haben«, bemerkte Ham leichthin.


  Einen Moment lang standen sie reglos vor der Tür, durch die Ears gegangen war. Chemistry tat es ihnen nach. Die kleine Pocketkamera hing ihm an ihrem Riemen jetzt auf dem Rücken.


  »Wir schnappen ihn uns und bringen ihn zum Reden«, raunte Monk ihm zu.


  Ham nickte. Er setzte eine entschlossene Miene auf, griff nach dem Türknauf, und zu dritt kamen sie in den Raum hineingeplatzt.


  Aber dann blieben sie ruckartig stehen, und Verblüffung stand in ihren Gesichtern.


  Dies war der Raum, in den Ears hineingegangen war. Daran bestand nicht der mindeste Zweifel. Und es gab auch keine zweite Tür, durch die er den Raum wieder verlassen haben konnte.


  Aber dennoch war Ears nicht hier. Die einzige anwesende Person war ein ausnehmend hübsches Mädchen, das hinter einem Schreibmaschinentisch saß.


  Ham schluckte verlegen. Ausnahmsweise fehlten ihm einmal die Worte. Monk, sonst ebenfalls nicht leicht in Verlegenheit zu bringen, bekam einen tomatenroten Kopf. Nur Chemistry war nicht beeindruckt, sondern schnatterte aufgeregt. Aber niemand schenkte ihm Beachtung.


  Das Mädchen schien sich als erster zu fassen. »Sie suchen Dr. Constantine?« fragte sie nüchtern-sachlich.


  Ham schluckte erneut. »Dr. Constantine?« wiederholte er unsicher. »Ist das ein Mann mit großen Ohren?«


  Das Mädchen schüttelte lächelnd den Kopf.


  Auch Monk hatte sich inzwischen gefaßt. »Wir sahen gerade einen Mann mit großen Ohren hier reingehen«, erklärte er kampflustig.


  Das Mädchen betrachtete ihn mit stillem Amüsement. »Ich fürchte, da müssen Sie sich täuschen. Dies ist Dr. Constantines Büro. Niemand ist in der letzten Stunde hier hereingekommen.«


  »Verflixt, aber wir haben doch deutlich gesehen ...« setzte Monk an.


  Inzwischen hatte sich auch Ham gefangen. »Nein, wir irren uns nicht«, schnappte er. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber das werden wir schon noch herausfinden, ob Sie es wollen oder ...«


  Aber er hielt plötzlich inne, denn das Mädchen war aufgestanden und kam auf ihn zu, mit einem Ausdruck von tiefer Besorgnis im Gesicht.


  »Schon gut, schon gut«, sagte sie beschwichtigend. »Ich versteh’ schon, obwohl Sie nicht angemeldet sind.


  Oder zumindest hat mir niemand was davon gesagt. Sie sind neue Patienten von Dr. Constantine. Bitte setzen Sie sich. Er wird bald kommen.«


  »Patienten?« japsten Monk und Ham im Verein.


  »Natürlich«, sagte das Mädchen freundlich. »Wie Sie doch sicher wissen, ist Dr. Constantine eine Kapazität auf dem Gebiet der Halluzinationen und ..


  Das Mädchen fuhr fort zu reden, aber Monk und Ham hörten ihr nicht mehr länger zu.


  Ham starrte auf die leere Milchglasscheibe der Tür. Konnte er sich vielleicht doch getäuscht haben? Er sah sich in dem Raum um. An der einen Wand stand ein Regal mit dickleibigen wissenschaftlichen Wälzern, in der einen Ecke ein Ledersofa und daneben zwei Stühle. Bis auf zwei Bilder waren die sonstigen Wände kahl. Ham sah das eine Bild genauer an und entdeckte, daß es eine gerahmte Urkunde war. Auch Monk hatte es gesehen.


  »Wir sind hier im Büro eines Klapsmühlendoktors«, raunte er. »Vielleicht gehören wir da auch hin.«


  Ham richtete sich zu seiner vollen Größe auf und deutete eine Verbeugung an. »Ich fürchte, das Ganze ist ein bedauerlicher Irrtum«, sagte er glatt. »Wir haben uns wohl in der Tür geirrt, als wir glaubten, den Mann hier reingehen gesehen zu haben. Entschuldigen Sie die Störung.« Er wandte sich zur Tür um.


  Monk schaute verwirrt. Wenn Ham derart die Taktik wechselte, mußte er irgend etwas entdeckt haben. Er folgte Hams Blick, der zu dem zweiten Bild hinging. Doch Ham packte ihn plötzlich am Arm und versuchte ihn zur Tür hinauszuziehen. Aber Monk riß sich los, und ein Schrei entrang sich seiner Kehle.


  »Verflixt, wir haben uns nicht geirrt, Ham«, schnappte er. »Dies ist eine Falle. Die Augen von dem Kerl auf dem zweiten Bild sind uns die ganze Zeit gefolgt!«


  Ham stöhnte auf, versuchte auch weiter, Monk zur Tür hinzuziehen, aber es war bereits zu spät.


  Das Buchregal schwenkte aus der Wand heraus, und Männer kamen in den Raum gestürmt. Andere kamen durch die Tür zum Flur und schnitten ihnen dorthin den Weg ab.


  Automatisch kamen Monks Fäuste hoch. Er strahlte förmlich, als er mit schwingenden Fäusten in die Angreifer hineinpflügte. Monk liebte den Nahkampf, daran gab es keinen Zweifel.


  Der elegante Anwalt hatte ebenfalls längst entdeckt, daß sie durch zwei Löcher in dem zweiten Bild ein Augenpaar verfolgt hatte, und die hereinstürmenden Männer bestätigten es. Dies war eine Falle.


  Die Angreifer zählten mindestens ein Dutzend, und zumeist waren sie mit Schlagstöcken bewaffnet. Selbst wenn Chemistry die Männer momentan ablenken sollte, hatten sie gegen sie keine Chance. Der Stockdegen wurde Ham aus der Hand geschlagen, noch ehe er ihn blankziehen konnte. Ein Schlagstock pfiff ihm haarscharf am Kopf vorbei.


  Der Anwalt ließ seine Würde fahren und seine Fäuste fliegen, wobei er gleichzeitig eine Fußarbeit an den Tag legte, die einem Berufsboxer Ehre gemacht haben würde.


  Monk aber fühlte sich ausgesprochen in seinem Element. Seine behaarte Faust hatte einen seiner Gegner auf die Kinnspitze getroffen, daß der in hohem Bogen mitten unter seine Kumpane flog. Monk heulte auf vor Begeisterung und streckte einen zweiten Gegner nieder.


  Dann kam sein Fehler, und eigentlich war das Mädchen dafür verantwortlich. Der zweite Mann hatte, als er zurücktaumelte, den Schreibmaschinentisch umgerissen. Der kippte mit der Kante dem Mädchen genau auf die Schuhspitzen, und es stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus.


  Dies ließ Monk einen Augenblick innehalten und wurde ihm zum Verhängnis. Es gab einem seiner Gegner die Chance, den bleibeschwerten Schlagstock auf seinen Schädel herabzubringen.


  Der Chemiker verlor daraufhin an allen weiteren Vorgängen jedes Interesse.


  Einer der Männer hatte inzwischen Chemistry eingefangen und hielt ihn eisern fest, obwohl er ihn in die Hand zu beißen versuchte.


  Wilde Wut packte Ham, als er Monk bewußtlos am Boden sah. Ihm selbst ging es jedoch nicht besser. Ein Fausthieb traf ihn an der Schläfe, und im Fallen schlug er mit dem Kopf auf eine Tischkante. Danach wußte Ham nichts mehr. Er spürte auch nicht mehr die Stromstöße im Morserhythmus, die aus seinem Transistorfunkgerät am Handgelenk kamen.


   


  Als Sendetaste diente bei diesen Mini-Funkgeräten die »Krone« der vermeintlichen Armbanduhr. Renny war es, der Monk und Ham auf diesem Funkweg zu erreichen versuchte. Über den Brauen begannen sich auf seiner Stirn Schweißtropfen zu bilden.


  »Heilige Kuh, Doc! Die beiden melden sich einfach nicht.«


  Der Bronzemann saß an dem Intarsienschreibtisch und war dabei, die Nachmittagszeitungen durchzusehen. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber die Goldflitter in seinen leuchtend-braunen Augen schienen heftiger zu tanzen.


  »Vielleicht sind sie irgendwo im Funkschatten, so daß die Signale sie nicht erreichen«, sagte er ganz ruhig.


  Renny nickte, war aber nicht davon überzeugt. Doc war es wohl auch nicht. Das System mit den Transistorfunkuhren hatte sich sonst immer als äußerst zuverlässig erwiesen.


  Das Telefon läutete. Doc nahm den Hörer ab, horchte und sprach kurz hinein. Jener seltsame Trillerlaut erfüllte wieder einmal den Raum.


  »Ein weiterer«, sagte er knapp. »Sid Turley.«


  Rennys Riesenfäuste schlossen und öffneten sich. »Ein weiterer Absolvent? Tot?«


  »Nein, verschwunden«, erwiderte Doc. Seine tiefe, sonore Stimme hatte sich scheinbar nicht geändert, doch es war ein Unterton darin, der den großen Ingenieur aufhorchen ließ. Dieser scharfe Unterton, wenn Doc ihn einmal gebrauchte, zeigte gewöhnlich an, daß sich seine Gegner lieber in acht nehmen sollten. Doc lag sehr viel an seinen rehabilitierten Ex-Kriminellen. Er fühlte sich für sie verantwortlich.


  Rennys Blick fiel auf die Schlagzeile einer der Zeitungen, die Doc auf dem Intarsienschreibtisch liegen hatte:


   


  DRACHE ERZWINGT GESTÄNDNIS EINES ALTEN MORDES


   


  »An dieser Theorie von einem Purpurnen Drachen kann doch nichts dran sein«, sagte er heiser. »Heilige Kuh, schließlich wissen wir, daß es solch ein Vieh nicht gibt.«


  Doc antwortete zunächst nicht, und Renny sah ihn daraufhin scharf an.


  Doc schien es nicht zu bemerken. Er ging vielmehr zu einem in der Vertäfelung des Raumes eingelassenen großen Wandfach. Verschiedenfarbige Lichter blinkten auf, als Doc mehrere Knöpfe drückte, und ein leises Summen erfüllte den Raum.


  Und dann begann sich Renny ernstlich Sorgen zu machen. Er wußte, was Doc da tat.


  Alle Helfer des Bronzemanns trugen speziell angefertigte Socken. In ihrem Hackenteil war unsichtbar eine kleine Metallplakette eingearbeitet, die auf Vibrationen einer ganz bestimmten Frequenz ansprach, egal ob elektromagnetischer, akustischer oder sonstiger Natur. Wenn Docs Helfer diese spürten, stürmten sie, egal wo sie waren und was sie taten, zum nächsten Telefon und riefen in seinem Hauptquartier an.


  In den Hacken der Socken waren die kleinen Vibratoren deshalb versteckt, weil die Erfahrung gelehrt hatte, daß selbst bei gründlichster Durchsuchung einem Mann kaum jemals die Socken ausgezogen wurden, wenn ein oberflächlicher Blick zeigte, daß darin nichts steckte.


  Innerhalb von dreißig Minuten gingen zwei Meldungen ein. Eine kam von Major Thomas J. Roberts, von seinen Freunden Long Tom genannt, dem Elektroniker unter Docs Helfern, der in Südamerika an einem gigantischen Staudammprojekt arbeitete. Die zweite kam von William Harper Littlejohn. Johnny, wie er genannt wurde. Der Geologe und Archäologe war mit einer Expedition, im fernen Asien.


  Monk und Ham meldeten sich nicht. Und in diesem Augenblick war es, daß die drei Männer erschienen.
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  Ein rotes Warnlicht über der Tür leuchtete plötzlich auf. Dieses Licht blinkte nicht, wenn Besucher auf dem üblichen Wege mit dem Fahrstuhl kamen, sondern nur, wenn sich jemand auf dem Weg über die Treppe der Suite näherte.


  Daß es drei Besucher waren, ging aus der Art des Blinkens hervor. Das Ganze funktionierte über eine infrarote Lichtschranke, die im Treppenhaus angebracht war. Mit geballten Fäusten schlich Renny auf die Tür der Suite zu.


  Doc blieb an dem Intarsienschreibtisch sitzen, hatte sich nur so leicht gedreht, daß er die Tür voll im Blickfeld hatte.


  Renny wartete, bis er vor der Tür ein leises Geräusch zu hören glaubte. Dann riß er sie auf, und sofort kamen drei Männer in den Raum gedrängt. Renny wollte zwei Hälse packen, um die dazugehörigen Köpfe zusammenzuschlagen, aber ein Wort von Doc hielt ihn zurück.


  »Renny!«


  Doc Savage hatte es nicht laut gesprochen, aber Renny reagierte augenblicklich und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Der Mann, der Renny am nächsten stand, schrie ängstlich auf: »Lassen Sie ihn nicht auf uns los, Doc! Wir sind um Schutz gekommen, nicht um uns herumzuprügeln!«


  Renny bekam einen knallroten Kopf. Vor Scham, was bei ihm nur selten vorkam, aber jetzt war es so. Denn er hatte die Männer inzwischen erkannt. Es waren drei weitere ›Absolventen‹ von Docs »College« im Norden des Staates New York.


  Der Mann, der aufgeschrien hatte, war Sid Turley – Turley, den seine Frau als verschwunden gemeldet hatte und von dem Renny geglaubt hatte, daß er ein weiteres Opfer des Purpurnen Drachen geworden war.


  Turley wirkte abgehärmt, und nackte Angst stand in seinem Gesicht. Auch die beiden anderen wirkten verängstigt. Der eine war Slats Murphy. Sein hageres Gesicht ließ ihn über seine Jahre gealtert wirken. Einst war er ein Gangster und Killer gewesen; jetzt arbeitete er bei einem Leichenbestatter. Der andere war Frank Long, der jüngste der drei. Long, der gerade erst am Anfang seiner kriminellen Karriere gewesen war, als er Doc ins Garn ging. Er hatte sich zu einem ausgezeichneten Autoverkäufer entwickelt. Aber im Augenblick sah er nicht danach aus. Er machte vielmehr den Eindruck eines Mannes, der jeden Moment zu sterben erwartete. Sein sonst frisches, gutmütiges Gesicht wirkte eingefallen und sein Blick unstet.


  Sid Turley kam mit den beiden anderen weiter in den Raum hinein, auf Doc zu, und alle warfen dabei immer wieder scheue, ängstliche Blicke auf Renny.


  »Sie müssen uns retten, Doc!« flehte Turley frenetisch. »Das Ding erledigt uns sonst. Dasselbe Ding, das Monk und Ham erwischt hat!«


  Rennys Atem ging in scharfen Stößen, als er vorsprang, Turley mit seinen Riesenfäusten um den Hals packte und ihn wie eine Ratte schüttelte.


  »Was wissen Sie über Monk und Ham? Wo sind sie? Was ist mit ihnen geschehen?«


  Turleys Gesicht wechselte die Farbe, als er nach Atem rang.


  »Wir wissen nichts weiter über sie, nur daß man uns gesagt hat, sie seien geschnappt worden«, warf Frank Long hastig ein.


  »Laß ihn los, Renny«, sagte Doc ganz ruhig.


  Renny holte tief Luft, und dann lockerte er den Griff um Turleys Hals.


  »Und jetzt erzählen Sie uns, was Sie wissen«, wandte sich der Bronzemann an Turley.


  Turley, von Statur klein und schmächtig, rieb sich den Hals, an dem noch die Druckspuren von Rennys Fingern zu sehen waren.


  »Irgendein Ding, das sich der Purpurne Drache nennt, ist hinter uns her«, sagte er heiser. »Wir sollen für etwas büßen, was wir taten, noch bevor wir Ihnen in den Weg gerieten.«


  »Der Purpurne Drache?« wiederholte Doc nachdenklich.


  Sid Turley nickte eifrig. »Ein halbes Dutzend von uns erhielten diese Warnung. Uns wurde gesagt, der Purpurne Drache, der den Taxifahrer zu dem Geständnis gebracht hätte, würde auch uns holen. Und dann wurde uns noch erklärt, daß Monk und Ham bereits geschnappt worden seien.«


  »Und wie wurde euch das gesagt?«


  Turley sah Slats Murphy an, und der große, schlaksige Mann begann mit tiefer, eindrucksvoller Stimme zu sprechen. »Zuerst über Telefon, aber dann mit einer noch nachdrücklicheren Methode.«


  Sid Turley schaltete sich hastig ein. »Jemand gelangte letzte Nacht, während wir schliefen, an uns heran und drückte uns ein Mal auf. Am nächsten Tag rief er dann an und sagte, das bewies, wie leicht an uns ranzukommen wäre.«


  »Ein Mal?« Renny trat vor. »Laßt das mal sehen.« Frank Long war es, der der Aufforderung folgte. Er knöpfte sein Jackett und seine Weste auf und zog sein Hemd hoch. »Da!«


  Renny beugte sich vor, um genauer hinzusehen. Er geriet dadurch zwischen Doc Savage und die drei Männer und sollte alsbald merken, daß er damit einen Fehler begangen hatte.


  Der Lauf einer Waffe wurde ihm an’s Ohr gehalten; eine zweite drückte sich ihm in den Nacken.


  »Keine Bewegung, oder wir killen Sie!« schrie Sid Turley schrill auf. »Doc, machen auch Sie keine Bewegung, oder Ihr Mann ist erledigt!«


  Doc Savage saß immer noch hinter dem Intarsienschreibtisch. Einen Augenblick lang rührte er sich nicht, noch sprach er. Nur die Goldflitter in seinen Augen schienen heftiger zu tanzen.


  Es kam nicht oft vor, daß Doc einsehen mußte, daß er einen Fehler begangen hatte. Aber diesmal mußte er es zugeben.


  Doc hatte von dem Augenblick, da die drei Männer die Empfangsdiele betreten hatten, gewußt, daß sie dem Purpurnen Drachen bereits begegnet waren. Renny hätte das ebenfalls sofort erkennen müssen, aber seine Sorge um Monk und Ham hatte seine Aufmerksamkeit abgelenkt.


  Keiner von den Kriminellen, die durch Doc Savages Spezialklinik gegangen waren, redete den Bronzemann jemals mit dem vertraulichen »Doc« an. Noch hatten sie irgendeine Erinnerung an ihr früheres Leben.


  Doch bereits mit seinen ersten Worten hatte Sid Turley enthüllt, daß er sich jetzt wieder an seine Vergangenheit erinnerte. Und Doc wußte, es konnte nur der Purpurne Drache gewesen sein, der ihm dazu verholfen hatte.


  Doc hatte Renny anfangs zurückgerufen, weil er gehofft hatte, von dem Trio nützliche Informationen zu erhalten. Aber dann war Renny prompt in die Falle getappt, die die drei für ihn vorbereitet hatten.


  Und die drei hatten das sehr gerissen getan. Sie hatten keinen Versuch gemacht, die Falle zuschnappen zu lassen, solange Renny noch in der Nähe der Tür gestanden hatte. Sie wußten zweifellos, daß Docs Suite mit vielen Schutzeinrichtungen ausgerüstet war, die verhinderten, daß jemand nahe an den Bronzemann herankam. Sie hatten deshalb gewartet, bis er sie von sich aus nahe an seinen Schreibtisch hatte herankommen lassen.


  Und noch in einer anderen Hinsicht waren sie raffiniert gewesen. Zweifellos wußten sie, daß Doc und alle seine Helfer kugelsichere Unterwäsche trugen, die sie vor Schüssen in den Körper schützte. So hatten sie von Anfang an auf Rennys Kopf gezielt.


  »Kommen Sie hinter jenem Schreibtisch hervor!« schnarrte Sid Turley. »Stellen Sie sich so hin, daß Sie uns den Rücken zudrehen!« Die Stimme des kleinen Mannes hatte von Angst auf Triumph gewechselt.


  »Wenn nicht, machen wir aus diesem großen Lackel mit Vergnügen einen Kadaver«, versprach Slats Murphy.


  »Tu’s nicht, Doc! Heilige Kuh, tu’s nicht!« flehte Renny, fast unter Tränen.


  Der große Ingenieur wußte, daß Doc allein durch seinen, Rennys, Fehler in diese Gefahr geraten war. Und ebenso wußte er, daß Doc alles tun würde, um das Leben eines seiner Helfer zu retten.


  Es gab jetzt nur eines, was er selbst tun konnte, entschied Renny. Er würde sterben wie ein Mann. Vielleicht würde das Doc eine Chance geben.


  Der Bronzemann sah, wie sich Rennys Muskeln spannten. Er sagte nur ein Wort, und Renny erstarrte. Das eine Wort war auf mayanisch gesprochen gewesen.


  »Was haben Sie da gerade gesagt?« schnappte Frank Long argwöhnisch.


  Doc gab ihm darauf keine Antwort. Ganz ruhig, als ob er sich nicht bewußt war, daß diese Männer vorhatten, ihn zu töten, wenn er hilflos war, stand er auf und trat von dem Schreibtisch weg.


  Die drei Gunmen starrten ihn verblüfft an. Sie hatten nicht gedacht, daß es so leicht sein würde, den großen Doc Savage in ihre Gewalt zu bekommen.


  Doc legte, nachdem er ihnen den Rücken zugedreht hatte, von sich aus Jackett, Weste und Krawatte ab.


  Aber mit dem Hemd schien er Schwierigkeiten zu haben. Der Reißverschluß klemmte. Ungeduldig riß er daran. Als er ihn endlich freibekam, schoß aus der gleichen Bewegung Docs Hand hoch.


  Einen Moment darauf schien ein feiner nebliger Dunst den Raum zu erfüllen. Keiner der Gunmen bemerkte ihn zunächst.


  Der Nebel wurde stärker. Feine Pulverkörnchen fielen auf die Gesichter der drei Möchtegern-Killer.


  Sekunden darauf sanken die drei Gunmen nacheinander um. Die Waffen entfielen ihren kraftlosen Händen. Die drei lagen am Boden und rührten sich nicht mehr.


  »Danke, Doc« sagte Renny einfach nur.


  Der große Ingenieur rannte zum Fenster und riß es auf. Ebenso stellte er zwei große Ventilatoren an. Das feine Pulver, das in der Luft gehangen hatte, war alsbald verschwunden.


  Renny wußte, was das für ein Pulver war. Er hatte nur einen Augenblick vergessen gehabt, daß Doc es in einer Kapsel an seinem Gürtel trug, als verfestigte und deshalb leichter zu handhabende Form des Anästhesiegases, das er sonst meist benutzte. Das eine Wort auf Mayanisch hatte Renny gewarnt, was er zu erwarten hatte. Er und Doc hatten so lange den Atem angehalten, bis das Anästhetikum seine Wirkung getan hatte.


  Renny wandte sich zu den drei daliegenden Gestalten um. »Eigentlich sollten wir diesen Abschaum zum Fenster hinauswerfen. Als Strafe dafür, was sie mit uns tun wollten«, sagte er rachsüchtig.


  Doc schüttelte den Kopf. »Sie trifft keine Schuld«, sagte er gleichmütig. »Ihnen ist nur passiert, was schon anderen vor ihnen passiert ist. In irgendeiner Weise ist in ihnen die Erinnerung an ihr früheres Leben erweckt worden, so daß sie wieder das geworden sind, was sie einstmals waren.«


  »Und sollten als Werkzeuge benutzt werden, dich zu killen«, fügte Renny giftig hinzu.


  »Statt dessen werden sie uns nun vielleicht weiterhelfen«, sagte Doc. »Trag sie in den rückwärtigen Raum und fessele sie sicher.«


  Renny folgte der Aufforderung, warf sich einen der Gefangenen über die Schulter und nahm die beiden anderen je unter einen Arm. Er wußte, was Doc vorhatte. Der Bronzemann verfügte über ungewöhnliche hypnotische Fähigkeiten, und wenn die drei das Bewußtsein wiedererlangten, würde er aus ihnen alles herausholen, was sie wußten.


  Als der große Ingenieur in die Empfangsdiele zurückkehrte, war Doc gerade fertig, sich wieder anzukleiden.


  »Heilige Kuh, der Purpurne Drache muß eine heillose Angst vor dir haben, wenn er auf so verzweifelte Methoden zurückgreift, um dich aus dem Weg zu räumen«, bemerkte er.


  »Ich schätze, da dürften Sie recht haben, mein Freund«, warf eine fremde Stimme ein.


  Renny fuhr überrascht zu der Tür herum. Er hatte vergessen, daß sie angelehnt geblieben war. Jetzt war sie weit offen. Ein Fremder mit wohlwollendem, ernstem Gesicht stand in ihr.
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  Lässig kam der Fremde in die Empfangsdiele hereingeschlendert. Er war grauhaarig, weder groß noch klein, aber mit einem selbstsicheren Gehabe, das darauf schließen ließ, daß er es gewohnt war, in der Öffentlichkeit aufzutreten. Ungewöhnlich dichte Brauen, die wahrscheinlich schwarz nachgefärbt waren, gaben ihm ein würdevolles Aussehen.


  »Gestatten Sie«, sagte er gewandt und hielt Doc Savage seine Visitenkarte hin.


  Der Bronzemann sah sie überhaupt nicht an. »Setzen Sie sich, Mr. Falcan«, forderte er ihn ganz ruhig auf.


  »Ach, ich sehe, Sie kennen mich.« Der Grauhaarige lächelte verbindlich. »Das wird meine Aufgabe leichter machen.« Selbstsicher nahm er Platz.


  Rennys Augen verengten sich leicht. Auch er hatte den Mann erkannt, obwohl er ihm noch niemals persönlich begegnet war.


  Dieser Mann, Fielding Falcan, war einst der bekannteste – oder auch berüchtigste – Strafverteidiger in den ganzen Vereinigten Staaten gewesen. In den letzten Jahren hatte er diese Tätigkeit aber aufgegeben, oder zumindest war sein Name kürzlich nicht mehr in die Schlagzeilen gelangt. Aber nichtsdestoweniger besaß er einen scharfen juristischen Verstand, den sogar Ham respektierte.


  Aber Renny erinnerte sich auch noch an anderes, was Ham ihm gesagt hatte – daß Falcan nicht sehr wählerisch war, diesen scharfen Verstand zu benutzen, mehr um die Justiz zu blockieren, als ihr zu helfen.


  Fielding Falcan fuhr sich mit den Fingern durch seinen wilden grauen Haarschopf und lachte kurz auf. »Eine Aufgabe, die ich nicht liebe«, gestand er, »da sie nichts mit einem Mandanten zu tun hat. Aber dieses eine Mal muß ich mich, glaube ich, von mir aus auf die Seite von Recht und Ordnung schlagen.«


  Doc sagte nichts. Aber seine goldflackernden Augen glitzerten eigenartig.


  »Es ist so«, sagte Falcan, ohne auch nur eine Spur von Verlegenheit an den Tag zu legen. »Ich glaube, ich weiß, wer der Purpurne Drache ist – oder vielmehr, was hinter ihm steckt. Ich glaube, ich kenne auch seine Absichten. Und ich weiß, er muß gestoppt werden. Aber ich zögere, ihn der Polizei zu übergeben, die wahrscheinlich höchst brutal mit ihm umspringen würde.« Er hielt inne und lächelte gewinnend.


  »Das Ganze ist ausgesprochen ein Fall für Sie, Mr. Savage«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Ein Fall, in dem Sie wahrscheinlich mehr ausrichten werden als eine ganze Armee von Polizei.«


  Wieder hielt er inne, aber diesmal wurde sein Lächeln leicht unsicher. Er holte tief Luft. »Es verhält sich so. Dieser Mann ist in seiner Art ein Genie. Ich kenne ihn seit Jahren. Er ist ein Meister vieler Künste. Aber in letzter Zeit, fürchte ich, ist sein Geist derangiert worden. Ein tragischer Todesfall in seiner Familie ist wohl der Grund dafür. Als Folge dieser Geistesverwirrung versucht er jetzt, sich gleichzeitig als Richter, Geschworener und Scharfrichter über das Leben Dutzender anderer Menschen aufzuspielen.«


  »Sie meinen ...« warf Doc ein.


  »Ich meine, daß er eine Methode gefunden und perfektioniert hat, Kriminelle an den Schauplatz ihrer früheren Verbrechen zurückzubringen. Und wenn dies geschieht, läßt er sie sterben. Er ist entschlossen, die Welt von Kriminellen zu befreien, denen es irgendwie gelungen ist, dem Gesetz zu entgehen.«


  Einen Moment lang trat tiefe Stille ein. Doc Savage rührte sich nicht. Nur Renny beugte sich eifrig vor.


  »Es stimmt, Doc«, sagte der große Ingenieur heiser. »Alles paßt genau zusammen. Es erklärt, warum ausgerechnet deine .Absolventen...«


  »Und wie ist der Name dieses Mannes, Mr. Falcan?« fragte Doc höflich.


  Fielding Falcan setzte sich gerade in seinem Sessel auf. Sein Gesicht wurde eine Schattierung blasser, aber seine Stimme klang fest, als er sagte: »Sein Name ist Grover Tiler. Sie finden ...«


  Rums! Der Knall einer Detonation kam aus dem hinteren kleinen Abstellraum in Docs Bürosuite.


  Gleich darauf kam ein Schrei, der nach Terror und Todesangst klang. Dieser Schrei wurde von einer zweiten Explosion abgeschnitten, noch gewaltiger als die erste.


  Renny hatte sich bereits bei dem ersten Knall in Bewegung gesetzt, aber noch vor ihm langte Doc in dem kleinen Raum an, in dem sie die Gefangenen gelassen hatten.


  Der leicht scharfe Geruch von Explosiva hing in der Luft und dazu noch ein anderer, den man niemals vergaß, wenn man ihn einmal wahrgenommen hatte. Der süßliche Geruch von frisch vergossenem Blut.


  Die Abstellkammer, in der sich die Gefangenen befunden hatten, war ein Trümmerfeld, die Tür herausgerissen. Doc blieb kurz stehen, und Renny sah ihm über die Schulter. Der große Ingenieur hatte schon viel brutale Gewalt in seinem Leben gesehen, aber diese Szene würde er wohl niemals mehr vergessen.


  Was für Verbrechen Sid Turley, Slats Murphy und Frank Long in ihrem Leben auch begangen haben mochten, sie hatten jetzt dafür gesühnt.


  »Los, lauf in die Empfangsdiele zurück und halte Falcan fest, ich habe noch mit ihm zu reden«, schnappte Doc.


  Renny war froh, gehen zu können. Aber er fand die Empfangsdiele leer. Falcan war verschwunden.


  Der große Ingenieur ging an’s Telefon und rief unten in der Lobby an. Aber auch da kam er zu spät. Falcan hatte das Gebäude gerade verlassen.


  Renny zuckte die Achseln. Der Kriminalanwalt würde leicht genug wiederzufinden sein. Er kehrte zu dem Schauplatz der Explosion zurück.


  Doc Savage hatte die herausgesprengte Tür provisorisch wieder eingehängt, und Renny errötete leicht, als ihm bewußt wurde, warum Doc das wohl getan hatte. Offenbar wollte er seinem Helfer die grausame Arbeit ersparen, den Raum näher zu untersuchen.


  Die Polizei verbrachte später Stunden damit, sicherte auch das kleinste Beweisstück, um rekonstruieren zu können, was geschehen war.


  Doch Docs scharfe Sinne hatten das Problem innerhalb von Minuten, nicht Stunden gelöst. Mit mehreren kleinen Lederfetzen in der Hand tauchte er aus dem Raum auf.


  »Wer immer sie zu uns schickte, rüstete sie mit Spezialgürteln aus«, sagte er, und seine Stimme klang dabei ungewöhnlich scharf. »Jene Gürtel waren mit Sprengstoff gefüllt und enthielten eine Art Zeitzünder. Dadurch wurden die Männer zu wandelnden Bomben. Eine Bombe im Gürtel ging etwas früher los als die beiden anderen. Dadurch hatte eines der Opfer Zeit, zu schreien.«


  »Heilige Kuh«, sagte Renny erschüttert. »Dann hatte der, der sie uns auf den Hals schickte, also, sobald sie uns gekillt hatten, bereits ihren Tod vorprogrammiert.«


  »Oder er hoffte, wir würden mit ihnen hochgehen, wenn die Sprengladungen in ihren Gürteln explodierten«, wies Doc darauf hin.


  Renny verständigte dann die Polizei. Er bemerkte, daß Doc indessen in das Laboratorium ging, das der Neid aller Wissenschaftler war, die es jemals zu sehen bekommen hatten.


  Doc arbeitete darin eine ganze Zeit lang.


  Renny stellte keine Fragen, als sie zu zweit die Suite verließen und zur Straße hinunterfuhren. Es hatte selten Zweck, Doc Fragen zu stellen. Wenn er bereit war, Informationen zu geben, würde er es von sich aus tun. Dazu drängen ließ er sich nicht. Dennoch streckte Renny vorsichtig die Fühler aus.


  »Wenn es tatsächlich dieser Grover Tiler ist, der hinter der Sache steckt, leistet der jedenfalls gründliche Arbeit, Kriminelle, die dem Gesetz entkommen sind, zur Rechenschaft zu ziehen.«


  Der Bronzemann sagte nichts.


  Renny seufzte. »Aber mir kommt es vor, als ob sich dieser Fielding Falcan ebenfalls verdächtig benommen hat. Vielleicht versucht er nur, die Schuld auf diesen Tiler zu schieben.«


  Doc ging unbeirrt weiter, auf das Restaurant zu, das er und seine Helfer häufig besuchten.


  Renny warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. »Andererseits kann es auch so sein ...« setzte er an, unterbrach sich aber gleich wieder.


  Doc Savage war nämlich aus ihrem gleichmäßigen Schritt gefallen, zu einem Zeitungsstand hingerannt, hatte sich ein Exemplar einer Abendausgabe geschnappt und das Geld dafür hingeworfen.


  Jener seltsame Trillerlaut erfüllte gleich darauf die Luft.


  Renny sah dem Bronzemann neugierig über die Schulter. Seine Augen wurden groß. Das Kinn fiel ihm herab, und er brachte zunächst kein Wort heraus.


  Auf der Titelseite war ein Foto zu sehen, das über vier der acht Spalten ging und scheinbar in prähistorischer Umgebung aufgenommen worden war. Riesige Bäume und Lianengewächse waren überall zu erkennen. Im Hintergrund war eine Höhle zu erkennen, vor der ein Feuer brannte. Mehrere behaarte Gestalten saßen rund um das Feuer, zu klein, um sie deutlich erkennen zu können.


  Aber Monk und Ham waren für jeden, der sie kannte, ganz deutlich auszumachen, denn sie befanden sich im Vordergrund des Bildes.


  Monk mit seiner affenartigen Gestalt schien noch dichter als sonst behaart zu sein. Aber selbst dem, was sein Aussehen betraf, so heiklen Ham war es genauso ergangen. Auch sein schlanker Körper war überall mit Haaren bedeckt. Dazu waren beiden auch noch Schwänze angehängt worden, wodurch sie sich kaum noch von Chemistry unterschieden, der neben ihnen zu erkennen war.


  Die Bildunterschrift lautete:


   


  DER PURPURNE DRACHE ZEIGT DAMIT, WAS MIT JENEN GESCHIEHT, DIE SICH SEINEN BEMÜHUNGEN ENTGEGENSTELLEN, DIE WELT VON KRIMINELLEN ZU BEFREIEN.


   


  Der erläuternde Artikel dazu war in leicht spöttelndem Ton geschrieben, aber weder Doc noch Renny fanden ihn lustig. Kurz wurde darin berichtet, daß ein Bote das Foto zu der Zeitungsredaktion gebracht hatte und gleich darauf wieder verschwunden war. Ein Zettel, der dem Foto beilag, erklärte, daß es von demselben »Purpurnen Drachen« kam, der den Taxifahrer zu dem Geständnis eines elf Jahre zurückliegenden Mordes gebracht hatte.


   


  Der Zeitungsartikel schloß:


  Der Purpurne Drache erklärt, daß diese Männer sich seinen Bemühungen entgegengestellt hätten, Kriminelle der gerechten Strafe zuzuführen. Zur Strafe dafür hat sie der Purpurne Drache durch die Jahrtausende zurückversetzt, bis sie wie ihre frühesten Vorfahren aussehen und sich auch genauso benehmen.


   


  »Heilige Kuh, Doc!« protestierte Renny heftig. »Das können wir uns nicht bieten lassen. Wir können nicht zulassen, daß Monk und Ham derart behandelt werden.«


  Doc Savage sah langsam auf, und ein ganz eigenartiger Ausdruck war in seinen goldflackernden Augen. Als er sprach, war es nicht das, was Renny erwartet hatte, aber es machte den großen Ingenieur sehr nachdenklich.


  »Ich glaube«, sagte Doc gedehnt, »wir werden am Ende finden, daß weit mehr dahintersteckt, als Kriminelle der gerechten Sühne zuzuführen.«


  »Wenn ich jetzt nur diesen Fielding Falcan zwischen die Finger nehmen könnte«, stieß Renny hervor, und seine Riesenfäuste schlossen und öffneten sich.


  Fielding Falcan traf offenbar Vorsorge, daß ihn in diesem Augenblick niemand in die Hand bekam.


  Der grauhaarige Anwalt schlüpfte eine Seitenstraße nicht weit vom Times Square entlang, die jetzt, da die Bürostunden vorüber waren, fast verlassen dalag. Seinen breitkrempigen Hut hatte er sich tief über die buschigen, schwarzen Brauen gezogen. Um den Hals hatte er sich einen Schal geschlungen, als ob ihn in der Abendkühle fröstelte.


  Gelegentlich pflegte er stehenzubleiben und hinter sich zu sehen. Manchmal tat er es vor einem Schaufenster, so als ob er sich die Auslagen ansah. Schließlich schien er überzeugt zu sein, daß ihm niemand folgte.


  Falcan war ein ausgezeichneter Strafverteidiger, und von seinen Mandanten hatte er gelernt, wie man einen Beschatter entdeckte. Aber die Gestalt, die auf dem anderen Gehsteig dahinschlurfte, bemerkte er nicht.


  Es war eine Gestalt, die selbst bei vollem Tageslicht kaum die Aufmerksamkeit angezogen haben würde und jetzt im Abenddunkel noch viel weniger.


  Es war ein Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war und dem die Kleider von seinem hageren, aber überraschend beweglichen Körper sackartig herunterhingen. Dunkle Gläser ließen seine Gestalt noch scheuer und hilfloser wirken. In der einen Hand hielt er einen Spazierstock aus Ebenholz, der eine Gummispitze hatte, so daß er nicht klickte, wenn er ihn auf’s Gehsteigpflaster setzte.


  Fielding Falcan blieb vor einem großen Bürogebäude stehen. Es war nicht jenes, in dem er seine eigene, luxuriös eingerichtete Kanzlei hatte, aber er schien sich darin bestens auszukennen.


  Er ging sofort zum Fahrstuhl und fuhr in den elften Stock hinauf.


  Kaum war er verschwunden, da huschte auch die schwarzgekleidete Gestalt, die sein Schatten gewesen war, in das Gebäude hinein. Auch dieser Mann schien genau zu wissen, wo er hinwollte. Er lachte lautlos auf, als er sah, daß sich Falcan in dem Besucherregister als »John Smith« eingetragen hatte. Er selbst trug sich als »John Jones« ein. Dann nahm er den Fahrstuhl in den zwölften Stock hinauf.


  Einen Stock unter ihm benutzte Falcan einen Schlüssel, um eines der Büros zu betreten. Das Schild an der Tür lautete auf »John Smith«. Der schwarzgekleidete Mann benutzte seinerseits einen Schlüssel, um das direkt darüberliegende Büro zu betreten. Das Schild an der Tür lautete auf »John Jones«.


  Einmal in dem Büro, bewegte sich der Schwarzgekleidete rasch und zielstrebig. Er trat auf eine Stelle, die er genau zu kennen schien und bei der genaueren Untersuchung ergeben haben würde, daß sie genau über dem Telefon lag, das Falcan einen Stock darunter benutzte.


  Der Schwarzgekleidete zog von seinem Stock die Gummispitze ab und setzte ihn fest auf den Boden.


  Dem Griff entnahm er einen kleinen Ohrhörer, den er sich ins Ohr steckte.


  Fielding Falcan tätigte mehrere Anrufe. Er sprach jedesmal rasch, aber dennoch eine ganze Zeit.


  Der Schwarzgekleidete im Stockwerk über ihm lächelte seltsam. Ein ganz merkwürdiger verschlagener Ausdruck lag in seinen Augen.


  Er verwandelte den Spazierstock rasch wieder in den ursprünglichen Zustand zurück, als Falcan seine Telefongespräche beendet hatte, und ein paar Augenblicke später verließ er das Gebäude.


  Als er auf die Straße hinaustrat, gingen gerade zwei Männer vorbei. Der eine hielt eine Zeitung in der Hand, und sie schienen sich über das prähistorisch anmutende Foto auf der Titelseite zu amüsieren.


  Der Schwarzgekleidete beobachtete dies aus den Augenwinkeln, und wieder brach er in sein stilles, lautloses Lachen aus.
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  Ham war ebenfalls am Lachen. Zumindest schnitt er äußerlich die Grimasse dazu. Aber die Geräusche, die sich dazu seiner Kehle entrangen, wirkten gänzlich anders und kaum menschlich.


  Als er diese Geräusche erstmals gehört hatte, dachte er, jemand anders stoße sie aus. Er brauchte lange zu der Erkenntnis, daß sie von seinen eigenen Lippen stammten.


  Als nächstes spürte er eine eigenartige Schaukelbewegung, die ihn hin und her schwingen ließ, ohne daß seine Hände und Füße irgendwas berührten.


  Er hatte Mühe, die Augen aufzubekommen, aber endlich gelang es ihm. Aber selbst da konnte er nicht sehr gut zu sehen. Oder zumindest hoffte er, daß er nicht richtig sah.


  Anscheinend war er irgendwo in einem Urwald. Merkwürdig wirkte auch das dichte Unterholz. Irgend etwas in Hams Gehirn sagte ihm, daß die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten. Vage spürte er, wie sich seine Rückenmuskeln dehnten und zusammenzogen. Das mußte von der Schaukelbewegung kommen.


  Dann registrierte er, daß seine Position noch ungewöhnlicher war, als er zunächst gedacht hatte. Seine Augen blickten auf den Boden hinunter, als ob er irgendwo aufgehängt war.


  Mit Mühe drehte er den Hals und sah hinter sich. Dort hatte er offenbar einen Schwanz bekommen, der um einen Baumast geschlungen war, und an diesem Schwanz schien er zu hängen. Und das Merkwürdigste war, diese Erkenntnis schien ihn gar nicht weiter zu überraschen.


  Eine Bewegung über ihm in einem nahen Baum zog seine Aufmerksamkeit an. Hams Zähne entblößten sich, und wieder kamen die eigenartigen knurrenden Laute aus seiner Kehle.


  Das Knurren wurde von einem ebenso wütenden erwidert. Eine behaarte Gestalt mit überlangen Armen schwang sich auf ihn zu. Ham fühlte seinerseits ein heißes Verlangen, zuzuschnappen und die Gestalt zu beißen.


  Die Gestalt, die sich zu ihm herunterschwang, hielt inne. Ein anderes, beschwichtigenderes Geräusch kam von ihr.


  Ham fühlt sich in ganz merkwürdiger Art zufrieden und schwang an seinem Schwanz vor und zurück.


  Aber dann stutzte er, und sein Knurren wurde wieder wütend. Eine zweite, weit größere Gestalt schwang sich da, mit weit drohenderer Gebärde, zu ihm herunter.


  Kleine rote Augen blitzten Ham unter dichten Brauen an, und alles warnte Ham, sich vor dieser Gestalt in Sicherheit zu bringen. Er machte auch eine jähe Fluchtbewegung, die aber zu einem gänzlich anderen Ergebnis führte, als er erwartet hatte.


  Sein Schwanz riß ab. Er fiel auf den Boden.


  Dieser Sturz führte in Ham zu einem gelinden Schock, riß ihn aus dem Alptraum, der seinen Geist umfangen hielt. Und in diesem lichten Augenblick erkannte er, daß der große Affe, vor dem er zu fliehen versuchte, Monk war und der erste, kleinere Chemistry.


  Nach diesem flüchtigen lichten Augenblick geriet in Hams Geist alles wieder durcheinander. Was war da gewesen? Ach ja, sie waren alle in einen schrecklichen Kampf verwickelt gewesen. Auch ein hübsches Mädchen war irgendwie darin verwickelt.


  Dann brach Ham der kalte Schweiß aus. Auch ein Purpurner Drache war da gewesen, der regelrecht Feuer spuckte. Und mit diesem Drachen hing irgend etwas zusammen, das Ham fast um den Verstand brachte. Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern, was das war.


  Knurrgeräusche kamen wieder aus seiner Kehle, als er sich wütend umsah. Ein kurzes Stück entfernt, auf etwas höherem Grund, lag eine Höhle. Vor ihr brannte ein Feuer, um das mehrere fellbekleidete Gestalten hockten. In den Händen hielten sie riesige Steinäxte. Lauernd sahen sie zu Ham herüber.


  Ham hatte das Gefühl, daß er davonrennen sollte. Irgend etwas sagte ihm, daß diese Männer Feinde waren. Aber ein anderer, stärkerer Impuls sagte ihm, stehenzubleiben. Trotzig warf er den Kopf zurück, und wieder kamen die seltsamen Geräusche von ihm.


  Die fellbekleideten Gestalten zogen sich rasch in die Höhle zurück.


  Ham wurde auf einmal bewußt, daß er sich hier irgendwo in der Vorzeit befinden mußte, als es noch keine Städte, keine Zivilisation oder gar Flugzeuge gab. In alle Richtungen erstreckte sich weiter nichts als Urwald, der mit wilden Tieren und halbnackten Männern erfüllt war, die Steinäxte schwangen.


  Ham sah erneut zu dem großen Affen auf, der schräg über ihm in den Ästen hing. Zum zweiten Mal verschwanden die Spinnweben aus seinem Hirn.


  Er begann zu lachen, war sich dessen auch voll bewußt. Er hatte stets gewußt, daß Monk der Affenfamilie entstammte. Aber er hatte nie gewußt, wie eng diese Verwandtschaft tatsächlich war.


  Monk schien zu bemerken, daß er ausgelacht wurde. Er machte frenetische Anstrengungen, zu der anderen Gestalt, die ihn da auslachte, hinunterzugelangen, aber aus irgendwelchen Gründen wollte das nicht gehen.


  Ham ernüchterte. Wo sie waren, was all dies zu bedeuten hatte, davon hatte er immer noch keine Ahnung. Aber seit seinem Sturz hatte er vermutlich, ausgelöst durch den Schock, etwas klarer zu denken begonnen. Und das brachte ihn auf eine Idee. Wenn ihm das genützt hatte, vielleicht half es dann auch Monk.


  Er bewegte sich auf den Baum zu, stolperte über einen Felsbrocken. Danach handelte er wieder rein instinktiv, ohne klares Bewußtsein. Er fühlte sich tatsächlich in die Steinzeit versetzt. Er bückte sich, nahm den Felsbrocken auf und schleuderte ihn mit voller Wucht.


  Der Stein traf Monk an den Hinterkopf. In seinen kleinen roten Augen blitzte es so etwas wie intelligent auf. Er wandte den Kopf, um zu sehen, an was er da hing, zog sich an dem Ast hoch, befreite seinen Schwanz und sprang auf den Boden runter.


  Der Steinwurf war für Monk als tückischer Angriff ohne Vorwarnung gekommen, und so handelte er jetzt unbewußt, rein instinktiv. Er holte mit einem seiner überlangen Arme aus und setzte Ham die Faust an’s Kinn.


  Der einstmals so elegante Anwalt blinzelte. Er begann wieder klarer zu denken. »Sei gegrüßt, Bruder aus dem Steinzeitalter«, sagte er ernst. Dann begann er sich vor Lachen zu biegen. »Wenn du dich nur selber sehen könntest. Ich habe schon immer gewußt, daß du unmittelbar aus grauer Vorzeit...«


  »He, verflixt, du einstige Schneiderpuppe!« schnappte Monk. »Wenn du es etwa bist, der mich in diese Klemme ge...«


  Er hielt plötzlich inne, machte ein ernstes Gesicht. Und ein ängstlicher, gehetzter Ausdruck trat in seine Augen. Hams Gelächter hörte ebenso abrupt auf. Der Anwalt warf rasche, verängstigte Blicke um sich.


  Beide erinnerten sich auf einmal.


  Monk sah Ham unsicher an. Er war verwirrt, was ihm sonst höchstens in Gegenwart eines hübschen Mädchen passierte.


  »Verflixt, er-erinnerst du dich auch, so etwas wie einen Purpurnen Drachen gesehen zu haben?«


  Ham nickte.


  Monk seufzte erleichtert. »Dann bin ich wohl doch nicht so verrückt, wie ich dachte. Aber ...« Er zögerte, sah sich vorsichtig nach allen Seiten um und senkte seine Stimme zu einem Flüstern herab. »Hat es dir auch Angst gemacht?«


  Ham reckte seine Schultern, als ob er sich mit einem maßgeschneiderten Anzug in Positur stellen wollte – aber in Wirklichkeit trug er nichts als einen Haarpelz. »Irgendeine Art optische Täuschung, ein Trick«, sagte er, aber seiner Stimme fehlte die Überzeugungskraft.


  Der Chemiker schauderte leicht zusammen. »Da ist noch mehr dran. Jener Drache scheint mir den Verstand zu zerreißen, mir Dinge anzutun ...«


  »Und es gab eine Warnung«, fügte Ham eilig hinzu. Er schien vergessen zu haben, daß er vor ein paar Augenblicken die Existenz des Purpurnen Drachen noch an-gezweifelt hatte. »Wir wurden gewarnt, uns aus den Angelegenheiten des Purpurnen Drachen herauszuhalten, ihn Gerechtigkeit austeilen zu lassen, wie er wollte. Wenn wir das nicht täten ...«


  » ... dann würde er uns dahin versetzen, wo wir jetzt sind«, vollendete Monk eifrig. Er machte ein betroffenes Gesicht.


  »W-wo sind wir, Ham?«


  Ham schüttelte den Kopf. Einen Moment lang umwölkte sich sein Blick wieder. »Ich ... ich bin nicht einmal sicher, wann wir hier sind«, gestand er.


  Über ihnen war plötzlich ein Geräusch zu hören. Chemistry sprang neben sie herab, schnatterte fröhlich. Er allein schien sich in dieser Umgebung heimisch zu fühlen. Neugierig zupfte er an Monks Haarpelz.


  Monk schenkte ihm keine Beachtung. Er schien angestrengt nachzudenken. »Ich ... ich hab’ gehört, daß manche Leute in der Zeit vor- oder zurückversetzt werden«, murmelte er. »Glaubst du, daß uns das passiert ist?«


  Ham erschauderte. Nur mit Mühe bewahrte er Haltung.


  »Du warst im Grunde immer prähistorisch«, schnappte er. »Jene Ära gefällt mir nicht.«


  Von Monk kam ein plötzlicher Schrei. Ham sah verwundert auf. Chemistry hüpfte aufgeregt herum. In seinen Händen hielt er den Schwanz, der an Monks haariger Gestalt gehangen hatte.


  »Verflixt«, schrie Monk, »manchmal geht dieser Affe wirklich zu weit...« Mit rotem Kopf hielt er inne.


  Ham schnappte: »Er tut dir einen Gefallen, und du merkst es nicht einmal. Jetzt weiß ich, daß wir doch nicht verrückt sind. Dies ist ein arrangierter Show-Job. Jener Schwanz war mit einem Stück Draht an deinem Körper befestigt. Meiner wird das wohl auch sein.«


  »Dann sind wir also nicht im Steinzeitalter«, grollte Monk.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Ham wütend. Er benahm sich, als ob er das die ganze Zeit gewußt hatte. »Das heißt, du bist es vielleicht, ich nicht.«


  Ham sah sich herausfordernd um. Sein Blick fiel auf den Wald hinter Monk. Das Leuchten in seinen Augen erlosch. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. »V-vielleicht«, wiederholte er schwach.


  Monk fuhr herum, daß seine langen Arme schlenkerten. Er fragte sich, ob der Alptraum gerade erst begann oder ob sie sich schon die ganze Zeit in einem befunden hatten. Waren sie hier wirklich in der Steinzeit? Er entschied, daß er das wohl niemals genau wissen würde.


  Auf sie zugeschlichen kamen zwei der tückischsten Biester, die sie jemals außerhalb eines Naturkundemuseums gesehen hatten. In der äußeren Erscheinung ähnelten sie der Gattung Dryopithecus, von der Wissenschaftler glaubten, daß sie der Vorläufer aller Anthropoiden gewesen war.


  Bestimmt konnte dies dann nicht das Zwanzigste Jahrhundert sein, denn Dryopitheci lebten schon seit zig Jahrtausenden nicht mehr, lehrte die Wissenschaft.


  Chemistry war gewitzt. Er warf nur einen Blick hinüber und schwang sich in den nächsten Baum hinauf. Eigentlich hätte das für Monk und Ham ein Wink sein müssen, war es aber nicht. Sie waren immer noch verwirrt, in welchem Jahrhundert sie sich eigentlich befanden.


  Statt sich in die Bäume hinaufzuschwingen, sahen sie sich nach Waffen um. Zwei behelfsmäßige Keulen, nicht viel mehr als Knüppel, waren alles, was sie finden konnten. Sie griffen eifrig nach ihnen.


  Monk wartete nicht, bis die Dryopitheci ihrerseits angriffen, und das war ein weiterer Fehler. Mit Gebrüll stürzte er sich in den Kampf. Ham würde, wenn er allein gewesen wäre, wahrscheinlich mehr Verstand gehabt haben, aber er hatte Monk in einem Kampf noch nie im Stich gelassen. Mit einem Aufschrei stürzte er Monk hinterher.


  Die Dryopitheci hielten keinen Augenblick inne, sondern kamen angestampft wie zwei Maschinen. Monk schwang seine Keule mit solcher Wucht, daß sie dem einen Tier eigentlich das Rückgrat gebrochen haben müßte. Statt dessen zerbrach die Keule.


  Monk stieß einen Angstschrei aus und wollte davonrennen. Ham versuchte dasselbe. Aber es war bereits zu spät.


  Die Viecher waren über ihnen, nagelten sie auf dem Boden fest.


  Es dauerte nur Minuten, bis Monk sich wieder aufrichten konnte, voll bei Bewußtsein. Zu seiner Überraschung fand er Ham neben sich aufrecht sitzend.


  Ham war wie üblich makellos gekleidet. Monk stellte fest, daß er ebenfalls seine üblichen Kleider trug.


  Vor ihnen, ein feuchtes Tuch in der Hand, stand das hübsche Mädchen, das sie angetroffen hatten, als sie bei der Verfolgung Ears Dugans in jenes namenlose Büro hineingeraten waren. Ein besorgter Ausdruck war in ihrem Gesicht.


  Monk sah sich hastig um. Er und Ham waren tatsächlich wieder in jenem Büro. Hams Gesicht war glattrasiert. Von dem Haar, das ihn bedeckt hatte, war nichts mehr zu sehen.


  Dem Chemiker schwindelte. Er war in seinem Leben noch niemals in Ohnmacht gefallen, aber er hatte das Gefühl, daß es ihm gleich passieren würde.


  Das Mädchen bemerkte es, trat rasch auf ihn zu und fuhr ihm mit dem feuchten Tuch über die Stirn.


  »Langsam, langsam«, säuselte sie. »Bleiben Sie ganz ruhig. Ich fürchte, Sie haben einen Anfall jener geistigen Verwirrung gehabt, unter der Sie leiden. Vor ein paar Augenblicken schien jeder von Ihnen noch zu glauben, er kämpfe mit irgendwelchen Tieren. Davor schienen Sie zu glauben, gegen eine Schar Männer zu kämpfen.«


  Ham fiel das Kinn herab. Auch ihm wischte das Mädchen mit dem feuchten Tuch das Gesicht ab.


  »Bitte regen Sie sich nicht auf«, sagte sie leise. »Der Doktor muß jeden Augenblick hier sein. Ich bin sicher, er wird Ihnen helfen können.«
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  Doc und Renny wollten Monk und Ham ebenfalls helfen. Sie waren nur dadurch gehandikapt, daß sie nicht wußten, wo die beiden waren.


  Doc hatte aber nichts gegen Rennys Vorschlag einzuwenden, daß sie Fielding Falcan aufsuchen sollten. An der Person des grauhaarigen Strafverteidigers waren zu viele Fragezeichen geblieben.


  Falcans Kanzlei befand sich in einem Wolkenkratzer in der Forty-second Street. Dieses Büro war nicht namenlos. »Fielding Falcan, Rechtsanwalt« stand an der Tür.


  Falcan war nicht da. Aber ein Bürodiener.


  Der Clerk seufzte erleichtert, als Doc und Renny erschienen. »Mr. Falcan trug mir auf, hier zu warten, bis Sie kämen«, erklärte er. »Ich fürchtete schon, daß Sie heute abend nicht mehr erscheinen würden.«


  Renny warf Doc einen überraschten Blick zu, als der Clerk dem Bronzemann einen Briefumschlag reichte. Es sah nicht so aus, als ob der Kriminalanwalt irgendwas zu verbergen hatte.


  Docs Gesichtsausdruck wechselte nicht. Er überflog den Briefbogen, der in dem Umschlag steckte, und reichte ihn Renny. Darauf stand:


  Ich bin sicher, Sie werden nach der Angelegenheit in Ihrem Büro nähere Informationen wünschen. Dieser Brief hier ist für den Fall, daß Sie mich nicht antreffen sollten.


  Der Mann, den ich Ihnen nannte, Grover Tiler, von dem ich wirklich glaube, daß er hinter dem Purpurnen Drachen steckt, ist ein sehr reicher Sonderling. Sein Haus in den Catskills ist durch vielerlei Vorrichtungen gesichert, aber ich bin sicher, Sie werden ihn dort erreichen, wenn Sie das wirklich wollen.


  Ich bitte Sie jedoch, Gewaltanwendung, wenn möglich, zu vermeiden. Tiler ist mein Mandant, und einmal ist er mein Freund gewesen. Aber wenn Sie meine Hilfe in anderer Hinsicht wünschen, zögern Sie nicht, mich aufzusuchen.


  Fielding Falcan


  Dem Brief lag eine gutgezeichnete Karte bei, die die Lage von Tilers Haus in den Bergen zeigte.


  »Richten Sie Mr. Falcan unseren Dank aus«, erklärte Doc Savage dem Clerk. »Und sagen Sie ihm, ich glaube, dies ist alle Hilfe, die wir im Augenblick brauchen.«


  »Glaubst du, dort werden wir Monk und Ham finden?« platzte Renny heraus, als sie auf die Straße hinauskamen.


  Doc gab ihm keine Antwort, sondern winkte ein Taxi heran. Er gab dem Fahrer eine Straße an der Waterfront an und fügte hinzu: »Zum Lagerhaus der Hidalgo Trading Company.«


  Renny hatte das erwartet. Nur wenige wußten es, aber Doc Savage war die Hidalgo Trading Co. Und das große Lagerhaus am Hudson River diente ihm als Flugzeughangar und Bootshaus.


  Sie verschwendeten dort keine Zeit. Keine halbe Stunde später waren sie in einem Hubschrauber auf dem Weg zu Grover Tilers Haus in den Catskills Bergen, nördlich von New York.


  Noch ein weiteres Flugzeug hielt in diese Richtung – und mit dem gleichen Bestimmungsziel. Es war ein schlankes Kabinenflugzeug, das eine gute Stunde vor Doc und Renny gestartet war.


  Neben dem Piloten hatte es zwei Passagiere. Der eine war würdevoll und grauhaarig. Der andere war klein und auffallend gekleidet. Ein grünes Taschentuch steckte in seiner Einstecktasche, und er hatte eine grimmig-entschlossene Miene aufgesetzt.


  Der Hubschrauber hatte nicht die Geschwindigkeit des Kabinenflugzeugs, aber Doc hatte sich für ihn entschieden, weil er und Renny nicht wußten, ob sie in der Nähe von Tilers Haus eine geeignete Landefläche finden würden.


  Außerdem vereinfachte ihnen der Hubschrauber ihre Aufgabe, wenn Tilers Grundstück tatsächlich durch Alarmanlagen und andere Einrichtungen geschützt war. Doc konnte mit ihm auf einer Fläche aufsetzen, die nicht größer als zehn Meter im Quadrat war.


  Es dauerte mehr als eine Stunde, bis sie sich ihrem Bestimmungsziel näherten. Nun machte sich Renny an die Arbeit. Er drückte einen Knopf, eine Klappe ging auf, und Renny sah durch ein Fernrohr im Boden der Hubschrauberkanzel, das man nach allen Richtungen schwenken konnte. Es war inzwischen dunkel geworden, aber dennoch war das Terrain drunten klar und deutlich zu erkennen. Das Fernrohr arbeitete mit Infrarotstrahlen, wobei ein Lichtwandler das unsichtbare Licht in sichtbares verwandelte.


  Auf einer Straße unten sah Renny einen Wagen in rascher Fahrt auf ein großes Haus zufahren, das auf der Kuppe eines Hügels stand. Renny dachte sich im Augenblick aber nichts dabei und vergaß es gleich wieder.


  Das würde kaum der Fall gewesen sein, wenn Doc durch das Infrarotfernglas gesehen hätte, aber die Aufmerksamkeit des Ingenieurs richtete sich ganz auf das Haus, das er gesehen hatte.


  »Du bist punktgenau hingekommen«, rief er Doc über den Rotorlärm zu. »Das Haus sieht wie eine kleine Festung aus. Es hat sogar Wälle und einen Graben rundherum.«


  Doc nickte. Er brauchte kein Infrarotfernrohr, um das Haus im Beinahedunkel auszumachen. Es hob sich klar gegen den Horizont ab. Er drosselte den Motor, wodurch das Flopp-flopp des Rotors zu einem Flüstern absank. Fast lautlos schwebten sie abwärts.


  Von der Höhe aus hatte der Grund um das Haus kahl gewirkt. Jetzt sahen sie, daß er ziemlich dicht mit Büschen bestanden war.


  Renny gab Doc mit der Hand ein Zeichen, mehr nach rechts zu fliegen, und sie setzten auf der einzig verfügbaren freien Landefläche, gleich hinter der Garage, auf. Nachdem der Hubschrauber dort stand, war er vom Haus aus nicht mehr zu sehen.


  Einen Moment lang saßen der große Ingenieur und Doc Savage ganz still und lauschten. Nur ein paar Vogelgeräusche durchbrachen die Stille. Doc Savage glitt aus der Hubschrauberkanzel auf den Boden hinunter.


  Als Renny folgen wollte, erhielt er das Zeichen, zurückzubleiben.


  Aus seiner Spezialweste zog Doc ein kleines Gerät, das einem fotografischen Belichtungsmesser ähnelte. Es war auch tatsächlich ein Lichtmesser – aber nicht für sichtbares Licht. Vorsichtig drehte Doc es nach allen Seiten, auch nach oben und unten. Er beobachtete dabei die Anzeigenadel. Dann gab er Renny einen Wink, ihm zu folgen.


  Der Ingenieur brauchte keine Fragen zu stellen. Er wußte, was das für ein Gerät war. Soweit Renny gehört hatte, war es das einzige Instrument, mit dem man unsichtbare Infrarotlichtschranken entdecken konnte, die, wenn man sie beim Durchschreiten durchbrach, einen Alarm auslösten.


  Doc Savage hatte eine solche Lichtschranke in Brusthöhe entdeckt. Wahrscheinlich war sie so hoch gelegt worden, damit nicht ein durchlaufender Hund oder sonst ein Tier den Alarm auslösen würde. Sie passierten die Schranke, indem sie sich darunter hindurchschoben.


  Dann wollten sie forscher vorangehen, nur um gleich wieder wie angewurzelt stehenzubleiben, als das Geräusch kam. Es schwoll zu einem Geheul an, daß sich einem die Nackenhaare sträuben konnten, erinnerte an den Ruf eines hungrigen Wolfs.


  »Tiler ist gerissen«, raunte der Bronzemann.


  »Was – was war das, Doc?« hauchte Renny.


  »Offenbar sind wir nicht die einzigen, die sich dem Haus nähern«, gab Doc leise zurück. »Der Wolfsschrei war mechanischer Natur. Also ist wohl irgendwo eine Lichtschranke durchbrochen worden.«


  Selbst Doc Savage mit seinen hoch trainierten Sinnen konnte jedoch nicht die leiseste Bewegung wahrnehmen. Wer immer den Alarm ausgelöst hatte, verhielt sich jetzt offenbar reglos.


  Was Renny jedoch nicht verstehen konnte, war, warum vom Haus her keinerlei Reaktion kam. Warum sich Tiler nicht rührte, nachdem er jetzt wußte, daß er ungebetene Gäste hatte.


  Ein grauhaariger Mann und sein kleiner, stutzerhaft gekleideter Begleiter hätten diese Frage beantworten können. Sie sprachen nicht. Sie hatten sich in der Dunkelheit hinter einen dicken Baumstamm gestellt.


  Renny druckste nervös herum. Falls Monk und Ham in dem Haus waren, war diese Stille höchst ominös.


  Doc Savage schien denselben Gedanken zu haben. Er sagte nichts, aber er bewegte sich plötzlich auf das Haus zu, und zwar rasch.


  Mit Renny dicht hinter ihm umrundete er das Haus nach der Frontseite, rannte auf die Veranda zu. Dann verlangsamte er seine Schritte.


  Die Vordertür des Hauses stand weit offen. Licht fiel heraus.


  Doc hatte nur einen Augenblick gezögert. Jetzt sprang er mit einem Satz die Eingangsstufen hinauf. Im nächsten Moment war er im Haus, ungeachtet der Gefahr, daß dies eine Falle sein mochte. Renny holte den Bronzemann an der Tür zu einem großen Wohnzimmer ein.


  Was immer Renny dort zu finden erwartet hatte, es war sicher nicht das, was sich seinen Augen darbot.


  Ein langer, schlanker, gänzlich in Schwarz gekleideter Mann lag lang auf dem Boden, eine Hand unter seinem Kopf, als ob er schlief – nur hob und senkte sich sein Brustkorb nicht, und von einer dunklen Stelle an seinem Kopf tropfte es rot, und eine Blutlache hatte sich dort bereits gebildet. Neben ihm lag ein Zettel. Darauf stand:


  Ich, Grover Tiler, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, setze hiermit meinem Leben ein Ende. Aber bevor ich gehe, möchte ich gestehen, daß ich der Drahtzieher war, der hinter dem Purpurnen Drachen steckte. Ich weiß, daß Fielding Falcan dies vermutete und Doc Savage von diesem Verdacht erzählt hat. Ich glaubte, mich über das Gesetz stellen und jene zur Rechenschaft ziehen zu können, die der Strafe für ihre Verbrechen entgangen waren. Ich glaube, ich habe damit einiges Gute getan, aber ich sehe auch voraus, daß es böse enden könnte. Ich wähle lieber diesen Ausweg, statt mich der Verantwortung zu stellen. Falls Doc Savage dies findet, so wird er froh sein zu erfahren, daß seine Männer, die als Monk und Ham bekannt sind, in Kürze auf meinen Befehl unversehrt freigelassen werden.


  Grover Tiler


  »Heilige Kuh«, knurrte Renny, »ich dachte ...«


  Was Renny dachte, blieb für immer ungesagt. Der große Ingenieur erfuhr auch niemals, was Doc gesehen und was ihn stutzig gemacht hatte.


  Renny wußte nur, daß er plötzlich wie von einem bronzenen Wirbelwind erfaßt wurde, der ihn packte und zu Boden riß. Im nächsten Augenblick hatte er das Gefühl zu stürzen, wie in ein gähnendes schwarzes Loch ohne Grund. Danach wußte er nichts mehr.


  Immer noch hinter den dicken Baumstamm geduckt, hatten der grauhaarige Fielding Falcan und der auffallend gekleidete Dude Starg ebenfalls das Gefühl, als ob sie von einer Riesenfaust gepackt würden. Das Krachen einer gewaltigen Detonation war zu hören, deren Echo minutenlang zwischen den Hügeln hin und her hallte.


  Das große Haus auf der Hügelkuppe aber schien sich buchstäblich in Nichts aufgelöst zu haben.


  Falcan und Starg wurden von der Druckwelle mehrere Meter weit zurückgeschleudert. Zerschrammt und mit derangierten Kleidern rappelten sie sich wieder auf und starrten verblüfft dort hinüber, wo Grover Tilers Haus gestanden hatte. Selbst Dude, der kaltblütige Killer, war sichtlich erschüttert.


  »Der verrückte Hundesohn«, knurrte er. »Erst legt er sich selber um, und dann hinterläßt er eine Falle, durch die auch noch Savage und der großfäustige Lackel mit ihm hochgehen.«


  »Nun, wenigstens hat er uns damit ein Stück Arbeit abgenommen«, sagte Falcan mit heiserer Stimme.
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  Das Mädchen, das sich schließlich als Marcella Walling, Sprechstundenhilfe des Psychiaters Dr. Constantine, vorgestellt hatte, blieb bei seiner Darstellung.


  »Sie beide kamen mit Ihrem Affen da«, sagte sie – und zum ersten Mal bemerkten Monk und Ham, daß sie Chemistry immer noch dabei hatten, die Pocketkamera am Riemen auf dem Rücken – »wie zwei Verrückte hier hereingeplatzt und behaupteten, sie seien hinter einem Mann mit großen Ohren her. Dann bekamen Sie offenbar einen Anfall. Ich sah es daran, daß Sie wilde Scheingefechte ausführten und tierische Laute von sich gaben. Ich bin kein psychiatrischer Fachmann, aber nach meinem Dafürhalten benötigen Sie dringend Dr. Constantines Dienste, ob Sie es glauben oder nicht. Wollen Sie sich bitte ganz ruhig hinsetzen und warten, bis er kommt?«


  Eine unausgesprochene Frage und Antwort ging zwischen Monk und Ham hin und her. Jeder konnte den Zweifel in den Gedanken des anderen lesen. Zu viele seltsame Dinge waren ihnen passiert, nicht zuletzt, daß sie beide gleichzeitig das Bewußtsein wiedererlangt hatten, nachdem sie sich vorher in die Steinzeit zurückversetzt geglaubt hatten. Und jetzt wurde ihnen hier auch noch eröffnet, daß inzwischen nur ein paar Minuten vergangen waren.


  Ham sah das Mädchen ernst an. Zum ersten Mal zeigte es Anzeichen von Nervosität. Wenn ihr Bericht stimmte, war das verständlich. Selbst eine Sprechstundenhilfe hatte das Recht, in Gegenwart von zwei Männern, die sie für verrückt hielt, nervös zu werden.


  »Ich glaube, Miß Walling«, sagte Ham ernst, »daß wir jetzt lieber gehen sollten. Vielleicht werden wir später einmal Ihren Dr. Constantine konsultieren.«


  Das Mädchen schien ihm keine Beachtung zu schenken. Es sah auf jemand oder etwas hinter ihnen. Ham hörte, wie sich die Tür leise öffnete.


  »Endlich!« rief Marcella erfreut. Die Furcht war plötzlich aus ihrem Gesicht gewichen. »Ich dachte schon, Sie würden niemals mehr kommen. Bitte kümmern Sie sich um die beiden hier, bevor sie gewalttätig werden.«


  Wie an einer gemeinsamen Schnur gezogen, fuhren Monk und Ham herum. Drei Männer hatten sich durch die Tür gedrängt. Sie trugen die weißen Anzüge von Krankenpflegern. Zwei hielten Zwangsjacken in den Händen.


  Diesmal bedurfte es zwischen Monk und Ham nicht einmal mehr einer unausgesprochenen Frage. Sie hatten nicht die Absicht, sich in eine Irrenanstalt einliefern zu lassen.


  Sie warfen sich mit solcher Vehemenz in den Kampf, daß ihre drei stämmigen Gegner niemals eine Chance bekamen. Monk legte sein ganzes Gewicht in seinen ersten Fausthieb. Sein Gegner berührte nicht einmal mehr den Boden, als er in hohem Bogen zur Tür hinausflog. Ham traf seinen Mann fast ebenso hart. Das dritte Opfer hatte noch mehr Pech. Es wurde gleichzeitig von Monk und Ham getroffen.


  Die beiden hielten sich dann nicht mehr länger auf. Soviel sie wußten, konnten Cops unterwegs sein. Sie machten, daß sie davonkamen.


  Sie waren schon ein Dutzend Blocks weit gerannt, bevor sie bemerkten, was die Zeitungsjungen ausschrien.


  Monk riß einem Zeitungsjungen ein Exemplar förmlich aus der Hand. In balkendicken Schlagzeilen wurde da der Tod von Clark Savage jr. und seinem Helfer Colonel John Renwick gemeldet.


  Monk und Ham hatten schon öfter erlebt, daß Doc Savages Tod gemeldet worden war, deshalb gerieten sie erst in Sorge, als sie den Bericht darunter gelesen hatten. Er schloß:


  So gewaltig war die Explosion, daß von Tilers Haus kein Stein auf dem anderen blieb. Und da Augenzeugen Mr. Savage und Colonel Renwick kurz zuvor zu Tiler hingehen gesehen hatten, bleibt kein Zweifel, daß alle drei umgekommen sind. Die Behörden, die immer noch nach Ursachen und Anhalten suchen, melden, daß sie mehrere blutbesudelte Bretter gefunden haben. Es muß erst noch analysiert werden, ob es sich dabei um Menschen- oder Tierblut handelt. Bis zum Redaktionsschluß war die Ursache der Explosion noch unbekannt.


  Monk ging zu einem Zeitungsstand und kaufte mehrere andere Zeitungen. In allen stand praktisch dasselbe über den Tod von Doc und Renny.


  Ham war es, der schließlich einen Leitartikel fand, in dem mehr stand. Aufgeregt las er ihn:


  Im Zusammenhang mit der Explosion, bei der Clark Savage jr., Colonel Renwick und ebenso Grover Tiler getötet wurden, hielten sich heute in der Unterwelt unbestätigte Gerüchte, daß es Tiler war, der hinter dem mysteriösen Purpurnen Drachen steckte, von dem wir letzthin soviel gehört haben. Savage und Renwick waren angeblich diesem sogenannten Drachen auf der Spur.


  Ob es stimmt oder nicht, können wir nicht sagen, aber es ist eine interessante Theorie. Und ebenso interessant ist, daß heute wenigstens zwei weitere Männer zur Polizei gingen und alte Verbrechen gestanden – in beiden Fällen gaben sie eindeutige Belastungsbeweise gegen sich selbst ab. Gleichzeitig wurde ein Skelett, das sechste dieser Art, von der Polizei an einer abgelegenen Stelle aufgefunden. Obwohl Anzeichen darauf hindeuten, daß das Skelett erst kürzlich dort verscharrt wurde, erklären Gerichtsärzte, daß der Mann, dem es gehörte, schon seit Jahren tot gewesen sein muß. Die Überbleibsel wurden als die eines einstmals berüchtigten Gangsters identifiziert, der seit damals verschwunden war.


  Wenn all dies das Werk des Purpurnen Drachen ist, sind wir nicht sicher, daß deshalb die Ermittlungsarbeit eingestellt werden sollte. Zumindest sind damit eine Zahl bisher ungelöster Verbrechen aufgeklärt worden. Die Polizei erhält damit wertvolle Unterstützung, ob sie es einsieht oder nicht.


  Es gibt jedoch eines, was die Polizei daran zweifeln läßt, daß es sich bei den Aktionen des Purpurnen Drachen um nichts weiter handelt, als daß er Missetäter, die durch die Maschen des Gesetzes geschlüpft sind, der gerechten Strafe zuführen will. Es ist die Tatsache, daß bisher in jedem Fall, der mit dem Purpurnen Drachen zu tun hat, das Opfer einst mit der Bande des mehr als berüchtigten Pal Hatrack in Verbindung stand. Dies könnte darauf hindeuten, daß es sich bei dem Ganzen um einen Racheakt handelt.


  Einer von den beiden, die heute alte Verbrechen gestanden, erwähnte mehrmals den Namen Hatrack. Zwar scheint es mit dem Fall keine Verbindung zu haben, bleibt aber dennoch interessant. Hatrack soll die Gewohnheit gehabt haben, seine Männer anzuweisen, sich für ihn des Namens eines gewissen Rennpferds zu erinnern, wie etwa ›Fred Fisher im ersten (Rennen)‹. Er warnte jeden Mann ausdrücklich, den Namen des Pferdes oder das Rennen jemals zu vergessen, und ...


  »Da steht noch eine Menge mehr, aber das ist nicht weiter wichtig«, sagte Ham, wodurch er sich selbst in die Reihe der schlechten Propheten einreihte.


  Monk versäumte es, ihm darauf die passende Antwort zu geben. Mit einem törichten Grinsen im Gesicht starrte er auf die Kopfleiste der Zeitung, die er in der Hand hielt.


  »Da, sieh mal!« sagte er. »Das Datum. Da steht, daß heute der Vierzehnte ist. Als wir uns Ears Dugan an die Fersen hefteten, war der Zwölfte. Erinnerst du dich?« Eine Erkenntnis begann in Ham zu dämmern. Er stieß einen Fluch aus, der nicht in das Wortrepertoire eines Anwalts gehören sollte. »Dann hat das Mädchen gelogen«, setzte er hinzu. »Los, gehen wir sofort zurück. Ich will mir noch mal diese drei sogenannten Krankenpfleger vornehmen.«


  Aber die waren nicht mehr da. Ebenso wenig das Mädchen. Das Büro war leer. Und zum ersten Mal bemerkten Ham und Monk, daß ihnen irgendwo in dem Hin und Her Chemistry abhanden gekommen war.


  Ihr erster Impuls war, sich sofort auf die Suche nach ihm zu machen. Aber dann entschieden sie sich dagegen. Im Augenblick war es wichtiger, in Docs Hauptquartier zurückzukehren, um sich dort mit der weiteren Entwicklung der Dinge auf dem laufenden zu halten.


  Ihre Hoffnung für Doc und Renny wollten sie nicht so schnell aufgeben. Was immer die Zeitungen gemeldet haben mochten – an ihren Tod glaubten sie einfach nicht.


   


  Es gab wenigstens noch einen weiteren Mann, der ihre Meinung teilte. Er glaubte nicht an den Tod von Doc Savage und seinem Helfer, zumindest noch nicht, als er die Schlagzeilen las. Später war er nicht mehr so sicher.


  Dieser Mann lag in einem Krankenbett. Bandagen verdeckten den größten Teil seines Kopfes. Nach den Schmerzen an seinem Brustkorb hatte er auch das Gefühl, sich ein oder zwei Rippen gebrochen zu haben. Abgesehen davon war er sich in gar nichts sicher.


  Er war schon einige Zeit wieder bei Bewußtsein, als er die Zeitung zu sehen bekam, hatte sich diese Tatsache aber nicht anmerken lassen. Als die Krankenschwester aus dem Zimmer ging und in verführerischer Nähe die Zeitung liegen ließ, hatte er jedoch der Versuchung nicht widerstehen können und nach der Zeitung gegriffen. Obwohl ihm die Bewegung Schmerzen bereitete.


  Nachdem er den Bericht über die Explosion zu Ende gelesen hatte, entglitt die Zeitung seinen schlaffen Fingern.


  In der Zeitung stand, er sei tot. Nachdem er den Bericht gelesen hatte, verstand er, warum die Polizei das gemeldet hatte. Vielleicht war er tatsächlich tot. Aber vorerst wenigstens glaubte Renny es noch nicht.


  Nach gründlicher Überlegung entschied er jedoch, daß dies das einzige war, was er halbwegs sicher wußte. Wo er war, wie er hierhergekommen war, warum er bei der Explosion nicht getötet worden war – all das blieben offene Fragen.


  Es schien jedoch sicher, daß man ihn nicht in ein Krankenhaus in der Nähe von dort gebracht hatte, wo die Explosion stattgefunden hatte. Doc und alle seine Helfer waren an den meisten Orten allzu gut bekannt, als daß sie ihre Identität lange hätten verbergen können. Kopfbandagen genügten dazu längst nicht.


  Renny versuchte, die Zeitung wieder aufzuheben, die ihm entglitten war. Wenn er die noch einmal sah, würde er vielleicht einen Anhalt bekommen, wo er hier war.


  Eine der häßlichsten Krankenschwestern, die er je gesehen hatte, verhinderte das. Sie sprach nicht einmal. Als sie das Zimmer betrat und sah, wie er sich aufrichten wollte, drückte sie ihn einfach in die Kissen zurück.


  »Jede Bewegung kann für Sie lebensgefährlich sein«, sagte sie streng.


  »Was – was fehlt mir?« brachte Renny krächzend heraus.


  »Eine Gehirnerschütterung, wozu noch ein paar gebrochene Rippen und anderes hinzukommen«, schnappte die Nurse.


  »Gehirnerschütterungen können, wie Sie sicher wissen, das Gedächtnis ganz schön durcheinanderbringen«, sagte Renny. »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Nun, Mr. Smith, Sie sehen mir nicht aus wie jemand, der so schnell sein Gedächtnis verliert. Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen, Sie wurden heute früh von einem sehr stattlichen Mann hierhergebracht. Er sagte, Sie hätten einen Autounfall gehabt.«


  Renny mußte diese Information erst einmal verdauen. Mit dem »stattlichen« Mann war sicher Doc gemeint. Das war ein erleichternder Gedanke, obwohl ihm schon von Anfang an geschwant hatte, daß Doc wahrscheinlich in Sicherheit war. Doc mußte ihn hier unter dem Namen Smith eingeliefert haben.


  »Hab’ ich, während ich bewußtlos war, irgendwelches dummes Zeug geredet?« fragte Renny zögernd – und fügte dann, als er die sich verhärtende Miene der Krankenschwester sah, hastig hinzu: »Ich meine, sind vielleicht Geschäftsgeheimnisse oder so etwas darunter gewesen?«


  Die Nurse schüttelte den Kopf, und ihre Miene wurde wieder weicher. »Nein, nichts dergleichen. Geredet haben Sie jedoch. Sie müssen in der Zeitung wohl von dem schrecklichen Purpurnen Drachen in New York gelesen haben, denn den erwähnten Sie mehrere Male.« Renny blinzelte. Und dann fiel ihm plötzlich etwas auf. Die Nurse sprach von New York so, als ob es irgendwo weit entfernt lag. Und vorher hatte sie gesagt, daß er erst am frühen Morgen eingeliefert worden war. Die Explosion hatte aber früh am vergangenen Abend stattgefunden.


  Der große Ingenieur richtete sich halb im Bett auf. »Sagen Sie«, rief er, »wo bin ich hier eigentlich?«


  Die Nurse wich vor Überraschung einen Schritt zurück. »Wieso, Mr. Smith? Was für eine törichte Frage? Sie müssen doch wissen, wo Sie zuletzt waren. Wir sind hier natürlich in El Paso, Texas.«


  Renny fiel zurück, als hätte ihn der Schlag getroffen. El Paso! Letzten Abend war er noch in New York gewesen.


  Erschöpft schloß er die Augen. All das war einfach zu kompliziert und schwierig, um es im Augenblick zu überdenken.
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  Noch andere seltsame Dinge geschahen indessen in der Grenzstadt El Paso.


  Eines waren die Aktionen eines kleinen, adrett gekleideten Mannes mit einem grünen Taschentuch in der Einstecktasche.


  Dude Starg war ebenfalls früh an diesem Morgen nach El Paso gekommen. Nachdem er Fielding Falcan zurückgelassen hatte, um die Geschichte von der mysteriösen Explosion zu erzählen, die Doc und Renny ›getötet‹ hatte, war Dude zu ihrer Maschine gejagt und in Richtung Süden gestartet.


  Nach seiner Ankunft in El Paso hatte er mehrere längere Telefongespräche geführt. Nicht lange danach begann ein ständiger Strom von Besuchern in sein Hotelzimmer zu kommen. Die Mehrzahl dieser Besucher hätte das Hotelmanagement dem Typ nach lieber gehen als kommen sehen, aber Dude teilte reichliche Trinkgelder aus, und so duldete man es stillschweigend.


  Erst im Laufe des Nachmittags erhielt er jedoch die Information, hinter der er offenbar her war. Er schrieb sich eine Adresse auf, und zum ersten Mal an diesem Tag lächelte er.


  Dann tätigte er mehrere weitere Telefonanrufe. Kurz danach kreuzten zwei Männer in seinem Hotelzimmer auf. Sie ähnelten einander so sehr, daß man sie für Brüder hätte halten können.


  Jeder von ihnen war groß und stämmig gebaut und hatte einen kalten Ausdruck in den Augen. Einem genauen Beobachter würde aufgefallen sein, daß beide Achselhalfter trugen.


  Ein paar Minuten später verließ Dude mit den beiden das Hotel. Keiner von ihnen bemerkte den abgerissenen Peon, der sich schon den ganzen Tag in der Hotelhalle herumgedrückt hatte.


  Als die drei den Straßenbahnwagen bestiegen, der sie über die Grenze nach Juarez bringen würde, fuhr der


  Peon ebenfalls mit. Er zeigte nach außen hin kein Interesse an den drei ›Gringos‹. Er schien seine Aufmerksamkeit ganz auf den Strohhalm zu richten, an dem er kaute.


  Nicht weit hinter der mexikanischen Grenze sprang einer von Dudes zwei Gunmen von der Straßenbahn ab. Der zweite sprang einen Häuserblock später ab. Dude wartete noch einen Block, bevor er absprang.


  Der Peon sprang dicht hinter Dude ab, aber Dude schenkte ihm keinerlei Beachtung. Für ihn sahen alle Mexikaner gleich aus.


  Mit raschen Schritten ging Dude auf eines der ärmlichen Viertel von Juarez zu. Gelegentlich sah er auf den Zettel in seiner Hand.


  Dort vereinigten sich seine zwei Gunmen wieder mit ihm. Sie blieben in der Nähe einer Adobehütte stehen, die aussah, als ob sie unbewohnt war. Einer der Gunmen ging zur rückwärtigen Tür. Der andere blieb bei Dude. Dude ging auf die Tür zu und klopfte.


  Die Stille drinnen wurde nur von dem Klicken eines zurückgezogenen Revolverhammers unterbrochen. Dude begann rasch zu sprechen.


  »Dude Starg ist hier, Red. Ich habe Neuigkeiten für Sie.«


  Ein paar Sekunden lang geschah nichts. Der Gunman, der bei Dude geblieben war, hatte sich flach gegen die Adobewand gedrückt, damit er von drinnen nicht gesehen werden konnte.


  Dann öffnete sich endlich langsam die Tür. Sie bestand aus dicken Bohlen. Als erstes erschien die Mündung eines Revolvers. Dude stand ganz ruhig, die Hände an den Seiten.


  »Es ist schon okay, Red«, sagte er beruhigend.


  Der Mann namens Red stieß einen Grunzlaut aus und schwang die Tür auf. Die Schußhand wurde ihm heruntergeschlagen. Eine von Dudes Händen schoß vor, packte Red vorn am Hemd und riß ihn aus der Tür heraus. Daraufhin ließ der Gunman neben der Tür den Kolben seiner Pistole auf Reds Hinterkopf fallen. Red sackte zusammen.


  »Saubere Arbeit«, lobte Dude.


  Der zweite Gunman kam grinsend hinter der Hütte hervor. Er und sein Kumpel hoben den rothaarigen Red auf und führten ihn zwischen sich langsam die Straße hinunter.


  »Red mag für das FBI $ 25 000 wert sein, aber ich glaube, für mich ist er das Zehnfache wert«, gluckste Dude.


  Niemand schenkte ihnen Beachtung, als sie den rothaarigen Mann in eine andere, nicht weit entfernte Hütte schafften. Das heißt, niemand außer jenem halbzerlumpten Peon, der von irgendwoher aufgetaucht zu sein schien.


  Wenig später fuhr Dude nach El Paso zurück. Den Rothaarigen ließ er unter der Bewachung der beiden Gunmen zurück.


  Der abgerissene Peon kehrte ebenfalls nach El Paso zurück. Er hatte goldgefleckte Augen, in denen es seltsam funkelte.


  Diese Augen waren das erste, was Renny auffiel, als ihm ein Besucher gemeldet wurde. Sonst wäre es sogar zweifelhaft gewesen, ob selbst Renny Doc Savage erkannt haben würde.


  Seine Verkleidung als Peon hatte Doc inzwischen abgelegt, aber seine Identität hielt er immer noch geheim. In seinem grauen Straßenanzug sah er wie die Filmversion eines typischen Handlungsreisenden aus.


  »Dies ist der Mann, der Sie heute morgen herbrachte«, erklärte die häßliche Krankenschwester, ehe sie das Zimmer verließ. Sie lächelte sogar.


  Renny lächelte ebenfalls, aber seine Stimme klang quengelnd. »Verflixt, Doc, ich dachte, ich wär’ in New York, und dann finde ich mich in Texas wieder. In der Zeitung las ich, daß ich tot sei. Aber was ist nun eigentlich los?«


  Der Bronzemann schien fast so etwas wie zu lächeln. Es gab genug Gründe für Rennys Verwirrung.


  »Es tut mir leid, daß ich mit dir einen derart abrupten Ortswechsel vornehmen mußte, aber es war notwendig«, sagte er ganz ruhig. »Ich hätte eher erkennen müssen, daß wir in Gefahr waren, aber ich versäumte das, und so war schnelles Handeln geboten.«


  Renny wäre bereit gewesen zu wetten, daß niemand sonst sie lebend herausgebracht haben würde.


  »Ich sah im letzten Augenblick, daß gleich eine Explosion erfolgen würde«, fuhr Doc fort. »Und ebenso sah ich die einzig mögliche Chance, zu entkommen. Wie ich herausgefunden hatte, war Tiler einer der größten Hersteller von Zauberartikeln in den Staaten. Daher lag nahe, daß sein Haus viele Falltüren und andere Trickeinrichtungen enthalten würde. Ich sah Hinweise, daß vom Wohnzimmer aus eine Rutsche in den Keller führte. Ich konnte nur hoffen, daß wir dadurch in eine Art bombensicheren Luftschutzkeller gelangen würden. Das war tatsächlich der Fall.«


  »He«, warf Renny ein, »und woher wußtest du, daß gleich eine Explosion erfolgen würde? Und wie hast du die Trickfalltür entdeckt?«


  Doc ignorierte die Fragen. »Leider schlugst du mit dem Kopf gegen eine Ziegelmauer, als wir fielen«, fuhr er fort. »Aber wir waren dadurch unterhalb des Herdes der Explosion, deren Hauptkraft nach oben ging. Da wir außerdem in einem stählernen Fluchtkäfig gelandet waren, wie Magier ihn benutzen, wurden wir nicht ernstlich verletzt.


  Als ich dich vom Haus wegbrachte, sah ich in der Nähe ein Flugzeug aufsteigen. Ich hatte Glück, konnte das Kennzeichen ausmachen und so die Maschine identifizieren. Ich verschaffte mir ein anderes Flugzeug und folgte ihr. Die Spur endete hier.«


  Renny seufzte. Er wußte, es hatte keinen Zweck, Doc weitere Fragen zu stellen. Aber es gab so viele Einzelheiten, die Doc ausgelassen hatte, daß die Zusammenhänge für Renny immer noch vage blieben. Ihm war allerdings klar, daß Doc mit seinen scharfen Augen das Kennzeichen der Maschine entziffert hatte, und den Rest konnte Renny nur vermuten. Doc mußte seine Beziehungen eingesetzt haben und hatte die Maschine durch die Luftüberwachung verfolgen lassen. Und durch seine Verbindungen hatte er auch sofort eine andere Maschine für die Verfolgung erhalten.


  Und als besonderes Entgegenkommen, ihm gegenüber, hatten alle diese Stellen sein Geheimnis gewahrt, daß er bei der Explosion lebend davongekommen war.


  »Und was ist hier inzwischen geschehen?« fragte Renny.


  »Für den Purpurnen Drachen ist ein weiteres Opfer ausgesucht worden«, sagte Doc ganz ruhig.


  Renny japste auf. »Dann hast du also endlich eine Spur? Mit der Explosion war die Sache noch nicht zu Ende?«


  »Nein, sie ist keineswegs zu Ende«, bestätigte Doc.


  »Und was tun wir jetzt?« fragte Renny eifrig.


  Mit raschen geübten Fingern untersuchte ihn Doc. Er runzelte die Stirn, als er mit der Untersuchung fertig war, sagte aber nichts, sondern zog aus einer Tasche seiner Weste eine kleine Injektionsspritze, zog eine klare Flüssigkeit auf und injizierte sie Renny in den Arm. Der große Ingenieur begann sich sofort besser zu fühlen.


  »Du müßtest eigentlich fit genug sein, deine Rolle dabei zu spielen«, sagte Doc, und danach begann er in raschen, präzisen Worten zu sprechen. Ein seltsames Leuchten trat in Rennys puritanisches Gesicht.


  »Aber Doc«, protestierte er schwach, »damit gehst du ein viel zu großes Risiko ein! Wenn etwas schiefgehen sollte..


  »Wir werden eben hoffen, daß nichts schiefgeht«, entgegnete Doc knapp. »Los, zieh’ dich jetzt an und verschwinde über die Feuerleiter. Du weißt jetzt ja, was du zu tun hast.«


  Renny wollte noch weiter protestieren, aber ein Blick in Docs Gesicht ließ ihn verstummen.


  Die häßliche Krankenschwester hingegen redete später noch tagelang davon, wie sie in das Krankenzimmer gekommen war und ihr Patient und sein Besucher verschwunden gewesen waren.


  Dude Starg wartete die Dunkelheit ab, bevor er nach Juarez zurückkehrte. Aber bis dahin blieb er nicht untätig. Er nutzte die Zeit, um Vorbereitungen zu treffen, Red in die Vereinigten Staaten zu schmuggeln. Und da Red höchst unwillig war, dorthin zurückzukehren, weil er vom FBI wegen Mordes, Postraubs, Bankraubs und noch ein paar anderer Delikte gesucht wurde, bedurfte das allerhand Vorbereitungen.


  Aber als es auf den Abend zuging, war Dude in triumphierender Stimmung. Alles war glatt gelaufen. Und da auch Doc Savage aus dem Weg geräumt war, waren die Hauptprobleme beseitigt. Gewiß, die Helfer des Bronzemanns würden vielleicht noch Schwierigkeiten zu machen versuchen, aber mit ihnen glaubte Dude schon fertig zu werden.


  Gemächlich aß er zu Abend und führte dann ein Telefongespräch mit New York. Er konnte sich nicht enthalten, dabei ein wenig zu prahlen.


  »Ein Sarg kommt gleich in die Staaten rüber«, drückte er sich verschlüsselt aus. »Die Sache ist geritzt.«


  Dude würde längst nicht so zuversichtlich gewesen sein, wenn er gewußt hätte, was inzwischen in Juarez vorging. Aber nicht einmal die zwei Wächter, die er dort bei Red zurückgelassen hatte, wußten das.


  Keiner der beiden Wächter sah die zwei verstohlenen Gestalten, die kurz nach Einbruch der Dunkelheit an die Adobehütte heranschlichen. Und wenn sie sie gesehen hätten, würden sie wahrscheinlich ihren Augen nicht getraut haben. Eine dieser Gestalten sah nämlich genau wie Red aus, bis hin zu dem Muttermal unter dem rechten Auge. Doc Savage hatte seine scharfe Beobachtungsgabe genutzt, und seine Make-up-Künste hatten das übrige getan.


  Die beiden Wächter amüsierten sich über ihren Gefangenen. Sie hielten es für lustig, daß Red so verschnürt war, daß er keinen Muskel rühren konnte. Und für noch lustiger hielten sie es, daß er in einem Sarg lag. Noch lag der Sargdeckel daneben, aber bald würde er fest aufgeschraubt werden. Dann würden den Sarg Schmuggler übernehmen, die sichere Ablieferung auf der anderen Seite des Rio Grande garantiert hatten. Von da an – nun, ein Flugzeug kann im Verlauf einer Nacht eine gehörige Strecke zurücklegen.


  Dann schliefen die Wächter ein. Oder zumindest glaubten sie, sie seien für ein paar Minuten eingedöst. Sie bemerkten das staubfeine Pulver nicht, das in die Adobehütte hineingeblasen wurde – jenes Anästhesiepulver, das Doc schon einmal so wirkungsvoll benutzt hatte.


  Die Wächter wußten, sie konnten nicht lange geschlafen haben. Als sie wieder zu sich kamen, sahen sie, daß Red immer noch gefesselt in dem Sarg lag. Er schien immer noch zu schlafen.


  Die Wächter beschlossen, Dude nichts von ihrem kurzen Einnicken zu sagen. Dude konnte manchmal sehr jähzornig sein.


  Aber Dude war in bester Laune, als er kam, um zum letztenmal die Vorbereitungen für die Nacht zu überprüfen.


  Der kleine, stutzerhaft gekleidete Killer schenkte der großen Limousine keine Beachtung, die an ihm vorbeifuhr, als er sich der Adobehütte näherte. Hätte er einen Blick in das Gesicht des Fahrers werfen können, so würde er wahrscheinlich nicht mehr so strahlender Laune gewesen sein.


  Renny saß nämlich hinter dem Lenkrad. Und auf dem Boden vor den Rücksitzen, mit ein paar alten Decken abgedeckt, lag der echte Red. Red war bewußtlos. Er würde es auch noch einige Zeit bleiben.


  Renny fuhr über die Brücke frech auf die amerikanische Seite des Rio Grande hinüber. Die mexikanischen Zollbeamten winkten ihn einfach durch. Auf der amerikanischen Seite mußte er halten – aber nur für einen Augenblick. Er flüsterte dem Zollbeamten, der an den Wagen herantrat, ein paar Worte zu. Das war alles.


  »Viel Glück«, sagte der Beamte. »Offiziell weiß ich natürlich nichts. Aber ich hoffe, daß dieser Red auf dem heißen Stuhl landet. Sechs Monate lang haben wir vergeblich versucht, ihn auf diese Seite des Flusses zu locken.«


  Renny lächelte freundlich und fuhr weiter. Aber eigentlich war ihm nicht nach Lächeln zumute. Doc Savage hatte Reds Platz in dem Sarg eingenommen. Der Bronzemann hatte erklärt, daß er dies für die schnellste und sicherste Methode hielt, mit dem Purpurnen


  Drachen in Kontakt zu kommen. Renny hoffte es auch, aber er fürchtete, daß etwas schiefgehen könnte und Doc allzu große Risiken einging.


  Renny würde noch besorgter gewesen sein, wenn er Zeuge dessen gewesen wäre, was nach Dudes Eintreffen in der Adobehütte geschah. Dude stakte an den Sarg heran und sah seinen Gefangenen an.


  »So, er schläft immer noch?« schnarrte er. »Nun, er wird länger schlafen, als er es sich vorgestellt hat.« Dude zog eine bereits fertig aufgezogene Injektionsspritze aus der Tasche. »Die hat mich einen Hunderter gekostet«, erklärte er stolz. »Aber dafür ist sie auch mit einem Zeug gefüllt, das den Kerl eine Woche lang schlafen lassen wird.«


  Dude stieß die Injektionsnadel roh in eine bloße Stelle am Arm seines Gefangenen und drückte die Spritze aus.


  Doc hatte sich nicht gerührt. Er wußte, auf welches Risiko er sich hier einließ und daß Dude bezüglich der Wirkungsdauer der Droge wahrscheinlich nicht übertrieb. Aber vor Gefahren war der Bronzemann noch niemals davongerannt, und er tat es auch jetzt nicht.
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  Immer noch um Doc besorgt, fuhr Renny direkt zu dem örtlichen FBI-Büro. Ein paar Fußgänger starrten verblüfft, als er die hintere Wagentür öffnete, die Decken wegzog und sich den bewußtlosen Red über die Schulter lud. Seine gebrochenen Rippen machten sich bei dieser Kraftanstrengung zwar bemerkbar, aber die Spritze, die Doc ihm gegeben hatte, dämpfte den Schmerz.


  »Ich glaube, ihr Burschen sucht diesen Kerl«, sagte Renny ganz ruhig, als er das FBI-Büro betrat. Er legte Reds schlaffe Gestalt auf dem Fußboden ab.


  Der FBI-Agent vom Dienst stand auf, kam hinter seinem Schreibtisch hervor, sah dem Gefangenen ins Gesicht und streckte Renny spontan die Hand hin.


  »Danke, Kumpel. Carter ist mein Name. Wenn ich Ihnen mal einen Gefallen tun kann, lassen Sie’s mich unverzüglich wissen.«


  Renny lächelte. »Sie können mir gleich einen tun. Behalten Sie diesen Kerl für wenigstens eine Woche auf Eis. Lassen Sie niemand wissen, daß Sie ihn haben.« Carters Augenbrauen gingen in die Höhe, aber alles, was er sagte, war: »Wird gemacht. Wir wollen ihn sowieso erst hier noch gründlich verhören. Andererseits gibt es da aber auch ein paar Fragen, die ich an Sie habe, Colonel Renwick.«


  Der große Ingenieur zuckte leicht zusammen. »Ich hatte schon gefürchtet, daß Sie mich erkennen würden.«


  »Ich nehme an, Sie arbeiten an dem Fall des Purpurnen Drachen«, bemerkte Carter wie nebenher.


  »Fragen Sie mich das offiziell – oder privat?« konterte Renny.


  Der FBI-Beamte zögerte. Dann zuckte er die Achseln. Schließlich war das FBI nicht offiziell mit dem Fall betraut. Andererseits wußte er, daß Doc Savage seine Arbeit nur leisten konnte, wenn die Behörden hier und da ein Auge zudrückten. »Rein privat«, gestand er zu. »Aber zu Ihrer Information, wir haben selber ein paar Theorien zu dem Fall entwickelt.«


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte Renny.


  »Wir haben uns bei dem Fall natürlich auf dem laufenden gehalten«, sagte Carter, »und uns ist aufgefallen, daß alle Opfer des sogenannten Purpurnen Drachen einst mit Pal Hatrack assoziiert waren.«


  Renny nickte. »Uns auch.«


  »Wie Sie zweifellos wissen, war Hatrack einst der ungekrönte König der Unterwelt. Aber wissen Sie auch, daß Fielding Falcan, der berühmte Starverteidiger, der Chef seiner Rechtsabteilung war, wenn man das so nennen will?«


  »Wir haben Falcan bereits mit dem Fall in Verbindung gebracht«, bemerkte Renny lässig.


  Carter legte Red Handschellen an. »Ich habe mit einem Mann gesprochen, der sagte, er hätte den Purpurnen Drachen gesehen. Sogar mir lief dabei ein leichter Schauder über den Rücken.«


  Der FBI-Mann redete noch eine ganze Zeit, ehe sich der große Ingenieur endlich loseisen konnte, ohne unhöflich zu wirken.


  Hinterher bedauerte er die Zeit, die er verloren hatte, glaubte aber nicht, daß es viel ausmachen würde, doch da irrte er sich. Denn er wurde erkannt, als er auf die Straße hinaustrat.


  Starg hatte die beiden Wächter entlohnt, die Reds Sarg bewacht hatten, der inzwischen den Schmugglern anvertraut worden war. Die beiden waren daraufhin nach El Paso zurückgekehrt.


  Sie entdeckten Renny und erkannten ihn, als er in seine große Limousine stieg.


  Die beiden Gunmen, die als Wächter fungiert hatten, wußten nicht, worum es bei der Sache ging, aber ihnen war eine New Yorker Telefonnummer gegeben worden, die sie anrufen sollten, wenn sich nachträglich irgendwas ergeben sollte, was Red betraf.


  Erst versuchten sie noch, Dude zu erreichen. Aber er war bereits abgeflogen. So riefen sie in New York an.


  Fielding Falcan war oft für seinen reichen Wortschatz komplimentiert worden. Er galt in der ganzen juristischen Zunft als der, der die blumenreichste Ausdrucksweise hatte.


  Als er den Anruf von El Paso erhielt, bewies er, daß er auch noch auf anderem Gebiet über ein reichhaltiges Vokabular verfügte, das ihm die Bewunderung jedes Mulitreiber eingetragen haben würde. Er raspelte es herunter, ohne sich ein einziges Mal zu wiederholen. Dann drückte er einen Knopf.


  Eine Menge Knöpfe waren auf Falcans Schreibtisch. Dieser eine war etwas abseits angebracht, was darauf hindeutete, daß es mit ihm eine besondere Bewandtnis hatte.


  Das war tatsächlich der Fall. Marcella Walling erschien daraufhin. Die Gesichtszüge des Mädchens wirkten abgehärmt, seine Schönheit war verblaßt.


  Falcan gönnte dem Mädchen das, was er für ein freundliches Grinsen hielt. Unbewußt fuhr er sich über sein graues Haar und fingerte an seiner Krawatte herum. Selbst wenn er wütend war, war seinem Gesicht davon meist nichts anzumerken.


  Dann verhärtete sich seine Miene. »Setzen Sie sich«, befahl er barsch. Das Mädchen gehorchte.


  »Ich bin mit Ihrem Bericht über Monk und Ham sehr zufrieden«, sagte er. »Sie sind eine recht gute Schauspielerin. Jetzt habe ich einen weiteren Auftrag für Sie, von dem ich vermute, daß er Ihnen sogar noch besser liegen wird. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie gerufen habe. Sie sind an vielen meiner großen Unternehmungen dabei gewesen. Ich möchte, daß Sie auch bei der nächsten wieder dabei sind.«


  Falcans Augen richteten sich scharf auf das Gesicht des Mädchens, aber er bemerkte darin keine Veränderung.


  »Zunächst einmal möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen«, fuhr er aalglatt fort. »Glauben Sie, daß Monk als Person genügend intelligent ist, ohne Doc Savages Leitung an dessen Stelle in solcher Art weiterzumachen, so daß er mir bei meiner ... äh ... Arbeit in die Quere kommen könnte?«


  Nach einigem Zögern schüttelte Marcella Walling den Kopf.


  »Und wie ist es mit dieser anderen Person, diesem Ham?«


  Diesmal zögerte das Mädchen wesentlich länger. Ein seltsamer Ausdruck trat in ihre Augen – nur ganz kurz, aber Fielding Falcan bemerkte es dennoch.


  »Ah! Hegen Sie etwa gar romantische Gefühle für diesen herausgeputzten Gecken?« sagte er mit öliger Stimme. »An Ihrer Stelle würde ich das lieber nicht tun. Oder wollen Sie dem Purpurnen Drachen begegnen?«


  Marcella Walling schüttelte frenetisch den Kopf. »Nein, nein. Sie irren sich!« rief sie. »Ich bin sicher, daß der auch keine große Intelligenz hat.«


  Fielding Falcan starrte sie sekundenlang nachdenklich an. »Vergessen Sie nicht den abschließenden Auftrag, den ich für Sie in petto habe«, sagte er schließlich.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich dem Telefon auf seinem Schreibtisch zu.


  Er machte mehrere Anrufe. »Von jetzt an darf es keine Pannen mehr geben«, beendete er jeden.


  Marcella Walling saß die ganze Zeit stumm und geduldig da. Was immer ihr durch den Kopf gehen mochte, war ihrem Gesicht nicht anzusehen.


   


  Im selben Augenblick waren Monk und Ham intensiv auf der Suche nach ihr. Sie würden viel darum gegeben haben, wenn sie gewußt hätten, wo sie jetzt war. Und noch mehr würden sie wohl dafür gegeben haben, wenn sie den Tip bekommen hätten, daß sie für Fielding Falcan arbeitete. Aber bis zu diesem Zeitpunkt wußten sie noch nicht einmal sicher, ob Fielding Falcan mit dem Fall überhaupt in direktem Zusammenhang stand.


  Seit vielen Stunden hatten sie abwechselnd in Docs Hauptquartier Wache gehalten in der Hoffnung, daß sich entweder der Bronzemann oder Renny melden würde. Sie hatten alle Möglichkeiten ausgeschöpft, mit ihnen in Verbindung zu treten, aber bisher vergeblich.


  Darunter war auch jenes, dem Monk den Spitznamen ›Hot Foot‹ gegeben hatte. Es war jener in den Socken versteckte Impulsempfänger, den Doc benutzt hatte, um Monk und Ham herbeizuholen.


  Aber bis sie dazu kamen, das Gerät einzusetzen, hatte Renny in einem Krankenhausbett gelegen, natürlich ohne Socken, und auch Doc hatte keine Socken angehabt, als er die Rolle des barfüßigen Peonen spielte. Noch konnten sie unter diesen Umständen die Transistorfunkuhren tragen.


  Jetzt entschieden sie, daß sie genug Zeit verschwendet hatten. Sie mochten lieber nicht daran denken, aber vielleicht war Doc wirklich bei der Explosion getötet worden. In diesem Fall würde der Bronzemann von ihnen nur eines erwartet haben, nämlich, daß sie den Fall allein lösten und dem Treiben des Purpurnen Drachen ein Ende setzten.


  Sie wußten nur einen Weg, wie sie mit ihren Ermittlungen anfangen konnten, und das war, Marcella Wallings Spur zu verfolgen. In was für einer Verbindung sie zu dem Fall stand, ahnten sie nicht, aber irgendwie mußte sie damit zu tun haben.


  So fuhren sie zu dem Büro, der Praxis jenes angeblichen Dr. Constantine, wo sie ihr das erstemal begegnet waren.


  Monk war es, der bemerkte, daß sie verfolgt wurden. Der Bursche machte es wirklich geschickt. Er beging nicht den Fehler, den Fahrer seines Taxis anzuweisen, dem Taxi von Monk und Ham allzu dicht hinterherzufahren.


  Der Bursche war so gewitzt, nicht an derselben Stelle wie Monk und Ham auszusteigen. Er fuhr noch einen vollen Block weiter. Dann kam er vorsichtig zurückgeschlichen, aber nicht vorsichtig genug. Monk fing ihn ab.


  Der Chemiker stellte sich einfach in den Hausflur und wartete. Als der Bursche kam, langte einer von Monks langen Armen zu und packte ihn.


  Monk brachte den Mann zum Kopf der Treppe hinauf. Ein kurzer Rundblick sagte ihm, daß dieser Ort für ein Verhör ebenso geeignet war wie jeder andere.


  Er schob sein häßliches Gesicht vor das des Kerls und bewegte drohend seine Faust. »Los, raus mit der Sprache! Warum, zum Teufel, sind Sie uns gefolgt?«


  Der andere hatte zweifellos Angst. Er schien nur nicht zu wissen, ob er mehr Angst vor Monk oder vor’m Reden hatte. Er versuchte einen Kompromiß zu finden, indem er ein Messer zog.


  Monk verpaßte ihm eine. Er hatte nicht hart zuschlagen wollen, aber sein Temperament ging mit ihm durch. Aus der Art, wie der Möchtegern-Messerstecher zusammensackte, war zu entnehmen, daß er jetzt für einige Stunden nicht würde reden können.


  Monk und Ham gingen deshalb in das Büro Dr. Constantines. Niemand war dort. Sie hatten es auch nicht anders erwartet.


  Nach einiger Zeit bekamen sie den Hausmeister zu fassen. Er wußte nichts. Die Büros in diesem Gebäude wurden oft wochenweise vermietet und gegen bar im voraus.


  Monk und Ham befragten die Bewohner der anliegenden Suiten. Ein Paar gab zu, das hübsche Mädchen gesehen zu haben, das Monk beschrieb, aber sonst wußten sie nichts über es. Dann hatte Ham einen Einfall. Der Zeitungsstandinhaber an der Ecke war schließlich nicht blind. Er mußte bemerkt haben, wer da im Haus ein und aus ging.


  Nachdem ein Geldschein seinem Erinnerungsvermögen nachgeholfen hatte, gab dieser Zeitungshändler auch zu, das Mädchen bemerkt zu haben, das sie suchten, und fügte hinzu: »Als ich sie das letzte Mal sah, hatte sie einen Affen bei sich, der genau aussah wie eine verkleidete Ausgabe von Ihnen hier.« Er zeigte auf Monk.


  »Chemistry!« rief Ham aus.


  Sie mußten eine halbe Stunde warten, bis der Taxifahrer, den sie suchten, zu seinem Standplatz zurückkam. Diese Verzögerung sollte sie teuer zu stehen kommen.


  Wenn sie genau nachgedacht hätten, würden sie wahrscheinlich zu dem Schluß gekommen sein, daß jemand, der seine Spuren so sorgfältig verwischte wie der Purpurne Drache, keinerlei Risiken eingehen würde; daß er einen Posten zurückgelassen hatte, der beobachten sollte, ob jemand für das Büro Dr. Constantines ungebührliches Interesse zeigte.


  Und es gab tatsächlich einen solchen Beobachter. Er meldete es sofort, als er Monk und Ham mit dem Zeitungshändler reden sah.
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  Fielding Falcan war verblüfft. Der Purpurne Drache hatte Monk und Ham gewarnt, was mit ihnen passieren würde, wenn sie sich noch einmal in den Fall einmischten. Der grauhaarige Anwalt hatte wirklich gedacht, daß das genügen würde.


  Auch das Zeitungsfoto von Monk und Ham hatte dazu dienen sollen, die beiden lächerlich zu machen, sie förmlich aus dem Fall hinauszulachen. Aber offenbar hatte er das Paar unterschätzt.


  Falcan überlegte einige Augenblicke angestrengt. Die Dinge waren inzwischen voll ins Rollen gekommen. Nicht mehr lange, und die Nützlichkeit des Purpurnen Drachen würde erschöpft sein. Aber bis dahin durfte es keine Verzögerungen oder Unterbrechungen geben.


  Ein Grinsen breitete sich langsam über Falcans Gesicht. Schließlich war er jahrelang Strafverteidiger gewesen. Es gab nur wenig Tricks, die er nicht kannte. Diesmal würde er einen eigenen Trick versuchen, und rasch traf er dafür alle nötigen Vorbereitungen.


  Monk und Ham waren gänzlich ahnungslos, daß sich in diesem Augenblick jemand für sie interessierte. Aber selbst wenn sie es gewußt hätten, würden sie wahrscheinlich trotzdem weitergemacht haben.


  Für einen Fünf-Dollar-Schein gab der Taxifahrer nicht nur zu, Marcella Walling gefahren zu haben, sondern erinnerte sich auch, wo er sie abgesetzt hatte.


  »Vor ’nem Luxusbau in der Fifth Avenue«, sagte er.


  »Ich bin Anwalt«, erklärte Ham glatt. »Ich habe dem Mädchen ein paar Fragen zu stellen.«


  »Oh, wenn das so ist, kann ich Sie hinbringen«, sagte der Taxifahrer und fügte hoffnungsvoll hinzu: »Auf meinem Taxameter wird das einsfünfundneunzig machen. Ich weiß das von der Fahrt mit dem Mädchen.«


  »Mir ist es einen weiteren Fünfer wert«, sagte Ham sofort.


  Das Taxi sah äußerlich ramponiert aus, aber es hatte einen guten Motor. In rascher Fahrt jagte es stadtaufwärts.


  »Hoffentlich legen wir uns damit nicht mit dem Purpurnen Drachen an«, sagte Monk plötzlich. »Ich meine, nicht so, daß wir wieder nicht zurückkämpfen können.«


  Ham kniff die Lippen zusammen. Der elegant gekleidete Anwalt schien denselben Gedanken zu haben. »Ich möchte immer noch wissen, was da eigentlich im Gange ist, aber ich möchte es lieber von jemand anderem als dem Purpurnen Drachen erfahren.«


  Monk warf ihm einen mißgünstigen Seitenblick zu. »Natürlich, du bist wieder mal hinter dem Rock in der Sache her.«


  Ham setzte zu einer scharfen Erwiderung an, aber ein Krachen und ein heftiger Stoß schnitten ihm das ab, was er hatte sagen wollen.


  Das Taxi drehte sich halb um seine Achse und prallte mit den Rädern seitlich gegen den Bordstein. Indessen erklärte ihr Taxifahrer vorne dem Fahrer eines großen Lastwagens, was er von seiner Fahrweise hielt.


  Der Lastwagenfahrer kletterte aus seinem Fahrerhaus. Zwei Beifahrer stiegen hinter ihm aus. Sie nahmen eine drohende Haltung ein.


  »Helfen Sie mir jetzt«, appellierte der Taxifahrer an sie und zwängte sich, einen Schraubenschlüssel in der Hand, aus seinem ramponierten Taxi.


  Monk wollte folgen, aber Ham hielt ihn zurück.


  »Vorsicht«, warnte er. »Dies hat alle Anzeichen einer weiteren Falle.«


  Monk gab einen unwilligen Grunzlaut von sich, zögerte aber trotzdem einen Moment. Ihnen waren schon die seltsamsten Dinge passiert. Immer wenn sie sich an Marcella Walling interessiert gezeigt hatten.


  Der Lastwagenfahrer war ein bärenstarker Kerl. Er entriß dem Taxifahrer den Schraubenschlüssel und setzte ihm die Faust ins Gesicht. Der Cabby verlor daraufhin an den weiteren Vorgängen jedes Interesse.


  Dann kam der Lastwagenfahrer auf das Taxi zu, riß die hintere Tür auf und starrte Monk und Ham kriegerisch an.


  »Ich mußte dem armen Cabby eine plätten, aber eigentlich seid ihr Kerle schuld«, bellte er. »Wahrscheinlich haben Sie ihn gedrängt, so schnell zu fahren, und so krachte er mitten in mich rein.«


  Er langte in das Taxi und wollte Ham herausziehen.


  Monk trat mit dem Fuß, traf den Lastwagenfahrer, der einen Grunzlaut von sich gab und zurücktaumelte. Blitzschnell war Monk draußen, und seine beiden Fäuste flogen. Der Lastwagenfahrer schaute verblüfft, als ihn eine Rechte an’s Kinn traf. Er setzte sich auf’s Pflaster.


  Ham war inzwischen ebenfalls ausgestiegen. Ein paar Augenblicke lang entwickelte sich ein wildes Catch-as-catch-can. Dann, gerade als die beiden Helfer des Bronzemanns Sieger zu bleiben schienen, wurden sie von hinten niedergeschlagen. Jeder fühlte einen scharfen Stich im Arm – und das war auch das letzte, was sie für eine ganze Zeit spüren sollten.


   


  Dude Starg war gerade dabei, dem grauhaarigen Strafverteidiger Meldung zu machen. Dude schien sehr mit sich zufrieden zu sein.


  »Sind glatt auf dem La Guardia Airport gelandet«, erklärte er mit triumphierender Stimme. »Die Ladung ist sicher und wird in ein paar Minuten ausgeladen sein. Sollen wir sie an den üblichen Ort bringen?«


  Aber Dudes Selbstzufriedenheit schwand dahin, als Falcan zu sprechen begann, diesmal wieder mit seinem Mulitreiber-Vokabular. Schließlich hielt er in seiner Fluchserie lange genug inne, um Dude zu sagen, was er fürchtete.


  »Jene beiden Kerle sind bei der Explosion auf irgendeine Weise davongekommen. Der mit den großen Fäusten, Renny, wurde gesehen, wie er in El Paso aus dem FBI-Büro herauskam. Wissen Sie, was das bedeuten könnte?«


  Dude schluckte schwer. Er gab zu, diesbezüglich eine Ahnung zu haben, wollte aber lieber nicht daran denken.


  »Dann werde ich eben für Sie daran denken!« röhrte Falcan. »Es ist in jedem Fall besser, wenn Sie es wissen! Durch Freunde, die ich immer noch bei den Behörden habe, weiß ich, daß Red genau in dem Augenblick dem FBI in El Paso übergeben wurde, als Sie glaubten, ihn sicher hierher unterwegs zu haben. Das bedeutet natürlich, daß in jenem Sarg ein anderer sein muß, und nach Lage der Dinge kann das nur Doc Savage sein.«


  Dude Stargs Gesicht hatte indessen mehrmals die Farbe gewechselt.


  »A-aber dieser andere Kerl sah genau wie Red aus«, protestierte er schwach.


  Falcan bekam sich wieder in die Gewalt. »Das überzeugt mich nur noch mehr, daß es Doc Savage sein muß. Los, überprüfen Sie es sofort. Und zwar machen Sie es am besten so ...«


  Schweißtropfen standen Dude im Gesicht, als er zu der Maschine auf dem La Guardia Airport zurückkam. Es dauerte nur ein paar Minuten, den Sargdeckel abzuschrauben. Dann tat er das, was Falcan ihm befohlen hatte. Er zog dem in dem Sarg liegenden Mann die Augenlider hoch.


  Falcan hatte recht gehabt. Jene Augen waren goldgesprenkelt. Der Mann war Doc Savage.


  Zum zweiten Mal ging Dude, um Bericht zu erstatten, diesmal telefonisch. Als er zurückkam, hatte er einen tückischen Ausdruck im Gesicht.


  »Die Pläne sind geändert worden«, schnappte er wütend.


  Der Pilot des Flugzeugs sah ihn überrascht an.


  »Sie meinen, dieser Kerl wird nicht den Purpurnen Drachen besuchen?


  Dude schüttelte den Kopf. »Nein, dieser nicht«, knurrte er. »Es ist der am schwierigsten zu killende Kunde, der mir jemals untergekommen ist. Aber um dem zu entgehen, was ich mit ihm vorhabe, müßte er schon aus Asbest sein.«


  Der Pilot riß den Mund auf. »Und vorher wollen Sie ihn alle machen?«


  »Zur Hölle, nein!« schnappte Dude. »Er geht lebend rein und kommt als Skelett wieder raus. Es tut mir nur leid, daß ich ihm in Juarez so viel Zeug gespritzt habe, daß er immer noch bewußtlos sein wird und davon gar nichts merken wird.«


  Dann schraubte er rasch den Sargdeckel wieder zu.
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  Monk kam als erster wieder zu sich. Zu seiner Überraschung tauchte er mit fast klarem Kopf aus seiner Bewußtlosigkeit auf. Dann begann er sich zu fragen, ob sein Kopf wirklich so klar war.


  Zum einen erkannte er seine Umgebung nicht wieder. Das letzte, an was er sich erinnerte, war, daß er in einen Autounfall verwickelt gewesen war. Aber im Gefängnis war er nicht. Dessen war er sicher.


  Vorsichtig öffnete er die Augen ein zweites Mal und sah sich um. Dann schloß er sie schnell wieder. Sein erster Blick hatte sich bestätigt.


  Er lag mit dem Rücken flach auf einem dicken luxuriösen Teppich und war hier in einem mit viel Geld und viel Geschmack eingerichteten Zimmer.


  Und er war nicht allein. Auch Ham lag da, und unterwegs mußten sie irgendwo auch Chemistry wieder aufgelesen haben. Der Maskottaffe hockte da neben seinem Herrn und wartete anscheinend darauf, daß Ham und Monk sich endlich rühren würden.


  Aber das Schockierendste war Harns Aussehen. Er sah aus, als ob er in einem Argument mit einer Dampfwalze den kürzeren gezogen hatte. Seine Kleider waren schmutzig und zerrissen. Im Gesicht hatte er Schrammen. Und am ominösesten war der dunkelrote Fleck, der sich vorne an Hams Hemd gebildet hatte und nur von Blut stammen konnte.


  Vorsichtig rollte sich Monk zu Ham hinüber und fühlte nach seinem Puls. Und noch während Monk das tat, stöhnte der Anwalt und schlug die Augen auf.


  Ham sah dabei direkt in Monks häßliches Gesicht. Auch ihm schien nicht zu gefallen, was er sah. Als Chemistry auf ihn zugehoppelt kam und aufgeregt schnatterte, schloß Ham wieder fest die Augen und gab einen weiteren Stöhnlaut von sich.


  »Ich wußte, daß dir das eines Tages passieren würde«, murmelte er. »Aber ein Kandidat für einen männlichen Schönheitspreis warst du ja ohnehin noch nie.«


  »Wie, zum Teufel, meinst du das?« knurrte Monk. »Du solltest dir lieber Sorgen machen, wie du aussiehst.«


  »Geh zu einem Spiegel und sieh dich an, du Affe!« protestierte Ham schwach. Er behielt dabei die Augen geschlossen.


  Monk stieß einen Grunzlaut aus und stellte sich auf die Beine. In diesem Augenblick war es, daß er bemerkte, daß in dem Zimmer, in dem sie waren, ein Kampf stattgefunden haben mußte. Zwei Stühle waren umgestürzt, und von einem Beistelltisch waren Bücher heruntergeworfen worden.


  Der behaarte Chemiker stand ein paar Augenblicke ganz still und lauschte angestrengt. Es war absolut nichts zu hören, nicht einmal Straßengeräusche von draußen. Anscheinend waren sie hier in einem Apartment, das schallgesichert sein mußte. Aber dennoch war es seltsam, daß darin nicht das mindeste Geräusch zu hören war.


  Er durchquerte den Raum, und zu seiner eigenen Überraschung merkte er, daß er dabei schlich. Aus irgendeinem Grund stellten sich ihm sogar die Nackenhaare auf.


  Monk stieß einen unwilligen Knurrlaut aus. Aus keinem ersichtlichen Grund zerrte ihm diese Umgebung hier an den Nerven. Irgendeine unheimliche Drohung schien in der Luft zu hängen. Nur konnte er nicht bestimmen, woher das kam.


  Auch Chemistry benahm sich ganz merkwürdig. Er schnatterte aufgeregt, als ob er ihnen irgend etwas sagen wollte. Monk fiel auf, daß ihm immer noch die Pocketkamera am Riemen auf dem Rücken baumelte.


  Dann entdeckte er etwas, das ihn Chemistry vergessen ließ. Ein Bild hing an der Wand, das Foto eines äußerst hübschen Mädchens.


  Es war ein Foto von Marcella. Und auf einem Tischchen in der Nähe der Tür sah er den Hut und die Kostümjacke liegen, die er Marcella zuletzt tragen gesehen hatte.


  »Marcella!« rief Monk scharf.


  Aber die einzige Antwort war ein weiteres Stöhnen von Ham. »So wie du im Moment aussiehst«, knurrte der Anwalt, »wirst du ihr doch wohl kaum begegnen wollen.«


  Monk ließ ihn ohne Antwort darauf. Er hatte endlich einen Spiegel gefunden, und als er hinsah, bemerkte er, daß er ebenfalls wie durch den Fleischwolf gedreht aussah. Auch er hatte Schrammen im Gesicht, und seine Kleider waren zerrissen.


  Ein überraschter Ausruf von Ham ließ ihn herumfahren. Ham hatte sich herumgewälzt und aufstehen wollen. Aber noch auf Händen und Knien hielt er plötzlich inne. Seine Augen waren wie gebannt auf eine Tür gerichtet, die offenbar in ein Schlafzimmer führte.


  Monk sah ebenfalls hin, und das Kinn fiel ihm herab. Er stand starr.


  Unter der Tür kam eine kleine, sich aber rasch vergrößernde Lache durchflossen.


  Sekundenlang herrschte Totenstille. Dann kam von Monk ein ärgerlicher Knurrlaut. Er stakte vor. Ham stellte sich auf die Beine. Gemeinsam öffneten sie die Tür und sahen hindurch.


  Monks Vermutung war richtig gewesen. Die Tür führte in ein Schlafzimmer. Aber es sah nicht so aus, als ob bald wieder jemand darin schlafen würde.


  In dem Zimmer schien ein schrecklicher Kampf stattgefunden zu haben. Möbel waren zerbrochen, ein hoher Spiegel zertrümmert.


  Die rote Lache erstreckte sich nur ein kurzes Stück ins Zimmer hinein. Aber es war niemand zu sehen. Derjenige, von dem das Blut stammte, mußte fortgeschafft worden sein.


  Ham fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Seine sonstige Selbstsicherheit hatte ihn verlassen. Eine besorgte Frage stand in seinem Gesicht, als er sich zu Monk umwandte.


  »Gl-glaubst du, daß wir das ..


  Monk schluckte schwer. »Das... das hab’ ich mich auch schon gefragt«, sagte er mit dünner, unsicherer Stimme.


  Ham sah zu Boden, und sein ohnehin weißes Gesicht wurde noch bleicher. Eine Pistole lag da, fast zu seinen Füßen. Mit einem Taschentuch hob er sie vorsichtig auf und schnupperte an der Laufmündung.


  »Abgefeuert – und zwar kürzlich«, erklärte er düster.


  Monk nickte automatisch. In diesem Augenblick würde er beinahe alles geglaubt haben.


  In geschäftsmäßiger Manier ließ Ham die Pistole plötzlich in seine Tasche gleiten. Mit schnellen Schritten ging er zum Fenster hinüber und schob es hoch.


  »Wir müssen herausfinden, wo wir hier sind«, setzte er an. Doch dann hielt er inne.


  Als er das Fenster hochschob, kam von draußen ein Laut herein. Aber keiner, auf den zu hören Monk oder Ham jetzt irgendwelchen Wert legten. Es war das Heulen einer Polizeisirene.


  Der behaarte Chemiker sah seinen Partner an. Ham lehnte sich vorsichtig zum Fenster hinaus – vorsichtig für den Fall, daß jemand von draußen hochsah.


  Er zog den Kopf gleich wieder zurück. »Wir müssen hier weg«, schnappte er, »und zwar schnell.«


  Monk nickte. Für sie bestand nicht der mindeste Zweifel, daß die Polizei auf dem Wege zu diesem Apartment war. Und beide wußten, was geschehen würde, wenn sie hier angetroffen wurden. Sie würden die Cops niemals überzeugen können, daß sie nicht für das verantwortlich waren, was immer hier passiert war.


  Das einzige Ratsame war, schnellstens von hier zu verschwinden. Zu versuchen, den Fall aufzuklären, noch bevor die Polizei dahinterkam, daß sie in ihn verwickelt waren.


  Sie rannten in den Flur hinaus, Chemistry hinter ihnen her, und fanden am hinteren Ende ein Feuertreppenhaus. Mit etwas Glück mußte es ihnen gelingen, das Haus zu verlassen, noch ehe die Cops am Hinterausgang einen Posten aufstellen konnten.


  Chemistry hatte Schwierigkeiten, ihnen zu folgen.


  Sie rannten die Treppe hinunter, als ob der Purpurne Drache selber hinter ihnen her wäre.


  Beim Rennen fanden Monk und Ham auch noch Zeit, ihre derangierte Kleidung so weit instand zu setzen, daß sie nicht allzusehr auffallen würden.


  In weniger als zwei Minuten waren sie die Feuertreppe hinunter und zur rückwärtigen Tür hinaus.


  Das letzte, was sie hörten, als sie sich rasch vom Schauplatz des Geschehens entfernten, war, daß zu der einen Polizeisirene offenbar weitere hinzugekommen waren.


  Ein vorbeikommendes leeres Taxi brachte sie zu dem Wolkenkratzer, in dem Doc Savage sein Hauptquartier hatte. Es war eine schweigende Fahrt. Jeder war in seine eigenen Gedanken versunken, und die waren alles andere als angenehm.


  Irgend etwas stimmte nicht, stimmte ganz entschieden nicht, wußte Monk, konnte aber nicht den Finger darauf legen und erklären, was das war. Die ganze Sache sah nach einem abgekarteten Spiel aus, und das war ausgezeichnet eingefädelt worden.


  Andererseits, grübelte Monk finster, waren er und Ham selber verantwortlich für das, was geschehen war. Unter Drogen, wie sie gestanden hatten, ließ sich nicht sagen, was sie in diesem Zustand alles angestellt haben mochten.


  Dann schluckte er, und in seinen kleinen Augen leuchtete es auf. Nein, das stimmte nicht. Sie waren in dem Apartment nicht allein gewesen, das war sicher. Und jemand hatte sich von dort abgesetzt, um sie der Polizei auszuliefern – ob das die angeschossene Person gewesen war oder noch ein weiterer Beteiligter an dem seltsamen Drama, wußte er nicht. Fest stand jedenfalls, daß jemand von dort weggegangen war – warum hatte denn sonst da keine Leiche gelegen?


  Und auch der Tip an die Polizei bewies das. Jemand wußte, was in dem Apartment geschehen war, und hatte die Cops informiert.


  Sie verließen das Taxi einen halben Häuserblock vor ihrem Bestimmungsziel, schlüpften durch den Kellerzugang in das Gebäude und nahmen Docs privaten Expreßlift in den sechsundachtzigsten Stock hinauf.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Ham. Er deutete auf die Pocketkamera, die Chemistry immer noch am Riemen um den Hals hing.


  In Monks Augen leuchtete es hoffnungsvoll auf. Ham hatte recht. Es konnte ja immer sein, daß Chemistry einen Schnappschuß gemacht hatte, der ihnen weiterhelfen konnte. Soweit Monk den Affen kannte, würde der immer weiterfotografiert haben. Die Frage war nur, ob zu der Zeit noch unbelichteter Film in der Kamera gewesen war.


  In dem Augenblick, da sie zu der Tür von Docs Suite kamen, schnappte sich Monk von Chemistry die Kamera und rannte auf die kleine, aber komplett eingerichtete Dunkelkammer zu, mit der die Suite ausgestattet war.


  Zeitungsfotografen haben das Filmentwickeln in Rekordzeit erfunden. Aber Ham hätte gewettet, daß selbst der größte Experte darin Monk jetzt nicht hätte schlagen können. Der Chemiker besorgte das Filmentwickeln mit traumwandlerischer Sicherheit, machte nicht eine überflüssige Bewegung.


  Ham stand daneben, wie Monk in dem dunkelroten Licht mit der Filmentwicklerdose arbeitete, und kaum schien er mit der Arbeit begonnen zu haben da war sie auch schon vorbei. Monk drehte das weiße Licht an, entnahm den Film und sah ihn sich an.


  Es war gegen Ende des Films, daß er plötzlich innehielt und eines der kleinen Filmrechtecke studierte.


  Ein seltsamer Laut kam von seinen Lippen, wie Ham ihn noch niemals von Monk gehört hatte – ein Schrei wie von einem zu Tode betrübten Kind.


  Mit zitternden Fingern fädelte Monk den Film in einen Projektor ein und schaltete den ein, nachdem er den Raum wieder abgedunkelt hatte.


  Ein Bild leuchtete auf der Projektionswand auf, mehr als hundertfach vergrößert, aber trotzdem scharf bis in die letzten Details.


  Ham schrie auf.


  Es war ein Beweisstück ersten Ranges, und es bewies nichts anderes, als daß sie beide der elektrische Stuhl erwartete!


  Chemistry hatte offenbar im Wohnzimmer gestanden, als er den Schnappschuß machte. Aber nahe genug zur Schlafzimmertür, so daß jede Einzelheit darin zu erkennen war. Und es war ein Foto geworden, das Monk und Ham wegen des Bildinhalts wohl niemals mehr vergessen würden.


  Marcella stand der Kamera fast direkt gegenüber. Aber es war nicht die gutgekleidete, selbstsichere Marcella, die Monk und Ham gekannt hatten.


  Es war ein Mädchen, das sich im Zustand unbeschreiblichen Terrors zu befinden schien. Ihr Gesicht war verzerrt, ihre Augen weit aufgerissen.


  Und sie war in einen Kampf verwickelt gewesen. Die Kleider waren ihr heruntergerissen worden, hingen ihr in Fetzen von den Schultern. Und direkt über ihrem Herzen war auf dem Kleid ein kleiner dunkler Fleck.


  Marcella war nicht allein auf dem Foto abgebildet. Noch zwei weitere Personen waren darauf zu erkennen. Die eine war klein und breit wie ein Kleiderschrank, hatte ihre überlangen Arme vorgestreckt, als ob sie zupacken und zudrücken wollte. Die andere, schlanke Gestalt stand, mitten in der Bewegung festgehalten, daneben, die eine Hand ebenfalls ausgestreckt.


  In dieser Hand war eine Pistole. Anscheinend war sie gerade abgefeuert worden. Es war noch ein feiner Nebel zu erkennen, wie von Pulverrauch, der aus der Mündung gekommen war.


  Die beiden Männer drehten der Kamera den Rücken zu. Aber es gab keinerlei Zweifel, wer sie waren.


  Es waren Monk und Ham.


  »Ich... ich kann es einfach nicht glauben«, protestierte Ham schwach.


  »Es kann nicht sein, aber es ist ...« setzte Monk an.


  Der behaarte Chemiker unterbrach sich. Hams Kopf ging ruckartig hoch. Von der Tür der Suite kamen schwere Polterschläge, die nur eines bedeuten konnten.


  Ham sah Monk an, und eine unausgesprochene Frage war in seinen Augen. Monk nickte. Ham ging mit müden Schritten zur Tür. Keinem von ihnen war mehr nach Rennen zumute.


  Mit grimmigen Mienen kam eine Schar Detektive in die Suite hereingeplatzt. Verschwunden war die Zuvorkommenheit, die die Polizei Docs Helfern sonst immer erwies.


  »Uns ist egal, wer Sie sind«, schnappte einer von ihnen barsch. »Für uns sehen alle Mörder gleich aus. Und Sie beide stehen unter Mordverdacht.«


  Noch bevor Monk und Ham irgend etwas tun und sagen konnten, schnappten Handschellen um ihre Handgelenke. Aber Ham vergaß trotzdem nicht ganz seine juristische Ausbildung.


  »Wen sollen wir ermordet haben und wann?« fragte er mit mühsam beherrschter Stimme.


  »Das wissen Sie doch genau«, schnappte der Detektiv. »Aber nur um Ihnen zu zeigen, wie wenig Chancen Sie haben, mit dem Mord davonzukommen, sehen Sie sich mal dies hier an.«


  Mit triumphierender Miene zog er ein Foto aus der Tasche und hielt es ihnen hin. Monk und Ham starrten verwirrt.


  Es war fast eine Kopie des Fotos, das Monk kurz vorher auf die Projektionswand geworfen hatte. Das konnte nur bedeuten ...


  In Hams Augen kam Leben zurück, sein Gesicht rötete sich.


  »Aber hören Sie, Mann«, sagte er aufgeregt, »dieses Foto ist noch längst kein Beweis, daß wir ein Verbrechen begangen haben. Zählen Sie es sich doch an den Fingern ab. Es muß noch jemand anwesend gewesen sein, der das Foto gemacht hat. Das beweist doch, daß uns jemand den Mord anhängen will, und zwar fälschlich.«


  »Natürlich muß es so sein«, schaltete Monk sich eifrig ein. »Selbst ein Detektiv muß das doch einsehen.«


  »Und außerdem«, fuhr Ham eilig fort, »wenn da überhaupt ein Verbrechen geschehen ist, müssen Sie doch eine Leiche haben, ein Corpus delicti, um das zu beweisen, und das haben Sie eben nicht!«


  Ein bulliger Detektiv stieß Ham roh die Faust gegen die Schultern. »Maul halten und mitkommen«, röhrte er. »Sie haben ein aalglattes Mundwerk. Vielleicht hätten Sie sich tatsächlich damit rausreden können, wenn da nicht eines wäre.«


  »Und das ist?« fragte Ham lauernd.


  »Wir haben einen Zeugen, der Sie beide und den Affen in der Waterfront entlangschleichen gesehen hat, mit einem Bündel, das in einen Teppich eingerollt war. Im Augenblick fischen wir den Fluß nach der Leiche ab.«


  Ham taumelte zurück, als er einen weiteren Faustschlag bekam, diesmal an die Kinnlade. Er argumentierte während der ganzen Fahrt zum Gefängnis, sogar noch, als sie dort längst hinter Gittern einquartiert waren.


  Wenn der Purpurne Drache sie aus dem Weg haben wollte – und was anderes konnte dahinterstecken? dann hatte er ausgezeichnete Arbeit geleistet. Monk und Ham wußten, daß sie echt in der Klemme saßen.
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  Dude fuhr das, was ein Lieferwagen zu sein schien. An der Seite war zumindest der Name einer Bäckerei angebracht. Aber wenn ihr der Wagen gehörte, wurde er im Augenblick zweckentfremdet.


  In dem geschlossenen Laderaum stand ein Sarg. Die Gestalt in dem Sarg war so fest verschnürt, daß sie sich nicht einmal hätte rühren können, wenn sie bei Bewußtsein gewesen wäre. Vor lauter Stricken sah man der Gestalt nicht einmal mehr an, wie groß und kräftig sie war.


  Auf dem Sarg saß Dudes einziger Assistent. Dude redete ihn als Runt an, und kurz und gedrungen, wie Runt war, schien er gänzlich ohne Nerven zu sein. In aller Ruhe rauchte er eine Zigarette.


  Dude hingegen war nervös, obwohl jetzt kaum noch etwas schiefgehen konnte. Doc Savage würde bald dort sein, von wo aus er keinen Ärger mehr verursachen konnte.


  Dude reckte seine schmalen Schultern. Selbst wenn ihm Red entwischt war, war er stolz auf seine Leistung. Mit Doc Savage hatte er sogar einen noch besseren Fang gemacht.


  Dude lächelte still vor sich hin, als er den Lieferwagen durch die Einfahrt auf ein vernachlässigt aussehendes Grundstück in der Nähe des East River lenkte.


  Das Schild über der Einfahrt wies den Platz als Schrottunternehmen aus, und so wirkte es auch tatsächlich. Aber der schuppenartige Bau am anderen Ende war überraschend solide gebaut und sah fast neu aus.


  Dude schwenkte den Lieferwagen gekonnt herum und setzte ihn zurück, bis die Hecktür genau vor dem Tor in dem großen Schuppen war.


  Ein schmutziges, bösartiges Gesicht, das halb unter einem wilden Haarschopf verborgen war, spähte lauernd durch ein Fenster. Dude machte mit der Hand das vereinbarte Zeichen. Das Tor schwang auf.


  »Geht wieder mal wie geschmiert«, kicherte Dude. »Ein weiterer Lebender geht rein und kommt als längst Toter wieder raus.«


  Dudes Helfer kannte sich offenbar auf dem Schrottplatz aus. Er wartete nicht erst ab, bis er Anweisungen erhielt, sondern zerrte den Sarg sofort von der Ladefläche herunter und in den Schuppen hinein. All das geschah so rasch, daß niemand von der Straße aus hätte bemerken können, was da abgeliefert wurde.


  Der Mann mit dem wilden Haarschopf kam herangeschlendert. Seine hünenhafte Gestalt steckte in einem schmuddeligen Overall.


  »Der Boß schickt jetzt beinahe zu viele her, Dude«, beklagte er sich. »Wenn das so weitergeht, wird bald jemand Verdacht schöpfen.«


  Dudes Grinsen erlosch. Es glitzerte kalt in seinen kleinen Augen. »Ich glaube, dem Purpurnen Drachen würde es gar nicht gefallen, wenn hier etwas schiefginge, Dummy«, sagte er leise.


  Das Gesicht des riesenhaften Kerls erbleichte leicht unter dem Schmutz, der es bedeckte. Seine Hand zitterte, als er zulangte und den Sarg mit kräftigem Schwung herumdrehte.


  »Wer ist diesmal drin?« knurrte er.


  Dude lächelte überlegen. »Eigentlich geht dich das überhaupt nichts an«, sagte er knapp. »Aber diesmal macht es mir nichts aus, dir das zu sagen. Es ist Doc Savage.«


  Der Riese im Overall schien daraufhin Atembeschwerden zu bekommen. Der Name des Bronzemannes schien ihn noch mehr einzuschüchtern als vorher der des Purpurnen Drachen.


  »Das – das kann nicht wahr sein!« brachte er zittrig heraus.


  Der kleine, untersetzte Runt, der im Lieferwagen auf dem Sarg gesessen hatte, lachte auf. »Dann sieh ihn dir doch mal an, Kumpel«, riet er ihm. Er zog einen Schraubenzieher aus der Gesäßtasche und begann rasch den Sargdeckel abzuschrauben.


  Der Riese trat zögernd vor und sah hinein. Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als er die Gestalt darin sah.


  Runt lachte barsch auf, lehnte sich vor und zerrte die gefesselte Gestalt hoch, bis er sie sich über die Schulter laden konnte. »Los, geh voran, Kumpel«, schnappte er.


  Nur mit Mühe bewahrte der Riese die Fassung. Trotzig starrte er Dude in das grinsende Gesicht, machte dann kehrt und stakte quer durch den Raum. An der entfernten Seite blieb er stehen, holte einen Schlüssel hervor und schloß eine schwere Tür auf.


  Der Raum dahinter war nur klein. Er wurde fast ganz von einer Art Wanne eingenommen.


  Die Wanne war mit einer weißen Masse gefüllt.


  Hätte Doc Savage diese Wanne mit dem weißen Inhalt sehen können, so würde er manche der Rätsel verstanden haben, die die Polizei verblüfften.


  Die weiße Masse war ungelöschter Kalk.


  Hierher wurden die Leichen der Ermordeten gebracht, und in dem ungelöschten Kalk wurde ihnen das Fleisch bis auf das Skelett weggefressen und dieses gebleicht, so daß sie aussahen, als seien sie schon jahrelang tot. Wenn die Killer wollten, daß die Leiche später identifiziert werden konnte, ließen sie einfach ein paar Fetzen Haut an den Fingerkuppen zurück.


  Jetzt, da der entscheidende Moment gekommen war, schien sogar Dude ein wenig zu zögern. Aber nicht so Runt, der die fest verschnürte Gestalt auf der Schulter angeschleppt brachte.


  Er trat vor – und warf sie in kühnem Schwung in den Trog.


  Der Gefesselte war offenbar halb bei Bewußtsein und hatte sich frenetisch bemüht, den Knebel herauszuwürgen. In dem Bewußtsein, daß ihm unmittelbar der Tod bevorstand, unternahm er eine letzte verzweifelte Anstrengung, den Knebel auszuspucken.


  Es gelang ihm auch – aber zu spät. Er konnte nur noch einen einzigen gellenden Schrei ausstoßen, ehe er in den ungelöschten Kalk eintauchte.


  Dude ließ den lang angehaltenen Atem ab.


  »Nicht einmal ein Doc Savage kann danach noch leben«, murmelte er und schauderte zusammen.


  In einer Hinsicht hatte Dude sogar recht. Nicht einmal Doc Savage hätte überleben können, wenn er in den ätzenden ungelöschten Kalk geworfen worden wäre.


  Der einzige Haken für Dude war nur, das Opfer war gar nicht Doc Savage.


  Groggy wie der Bronzemann von der Wirkung des Betäubungsmittels auch gewesen war, das Dude ihm injiziert hatte, hatte er es in einer gewaltigen psychischen Anstrengung doch geschafft, sich aus seiner Betäubung herauszuarbeiten, bevor die Maschine den La Guardia Airport erreichte.


  Ärzte würden dies als einen jener in der Literatur zitierten Fälle bezeichnet haben, wo es jemand mit einem äußerst starken Willen gelungen war, sich der Wirkung von Drogen zu widersetzen. Und erst einmal voll bei Bewußtsein, war es Doc nicht schwergefallen, sich seiner Fesseln zu entledigen.


  Doc war bereits wieder bei Bewußtsein gewesen, als Dude Starg ihn vor dem Abflug in El Paso das letzte Mal genau inspiziert hatte. Er hatte damit gewußt, daß seine Verkleidung durchschaut worden war, und daher hatte er seinen ursprünglichen Plan nicht fortführen können. Er hatte fliehen müssen. Ein paar Minuten nach dem Start hatte er mit dem Mann, der den Sarg im Flugzeug bewachen sollte, den Platz getauscht.


  Doc Savage hatte noch niemals einen Gegner wissentlich in den Tod gehen lassen. Und das hatte er auch diesmal nicht vorgehabt. Er hatte gedacht, daß man den Gefangenen erst noch einmal genau inspizieren würde, ehe man mit ihm etwas Drastisches unternahm.


  Doc Savage war allzu bescheiden, um zu ermessen, wie sehr er von jenen gefürchtet wurde, die auf der anderen Seite des Gesetzes standen. In solchem Maße, daß sie in ihrer Überhast gar nicht genau nachsehen würden, wen sie da eigentlich killten.


  Als Doc Savage auf dem La Guardia Flugplatz entkommen war, war er in einen nahen Hangar geschlüpft und hatte erst einmal gründlich sein Make-up verändert.


  Als er aus dem Hangar wieder auftauchte, sah er wie ein Anwalt oder ein Arzt aus. Sein Bronzehaar war angegraut; auf der Stirn und um den Mund hatte er Falten. Farbige Haftschalen bedeckten die Iris seiner Augen, so daß diese jetzt dunkelblau wirkten.


  Ohne zu zögern, ging er auf das Verwaltungsgebäude zu.


  Eine Linienmaschine von der Westküste war gerade gelandet. Unter den Passagieren war eine bekannte Filmschauspielerin. Eine riesige Schar von Reportern war gekommen, um sie zu fotografieren und ins Kreuzverhör zu nehmen.


  Doc Savage schenkte diesem Trubel keinerlei Beachtung. Sein Plan war einfach. Er wollte die Tatsache, daß er mit dem Leben davongekommen war, so lange wie möglich geheimhalten. Oder zumindest sollten seine Gegner nicht wissen, wo er war, bis er ein paar Fragen zu seiner Zufriedenheit beantwortet hatte.


  Aber eine lebenslange Gewohnheit verriet ihn. Oder vielmehr diese Gewohnheit in Verbindung mit der Sorge, die er sich um das Schicksal von Monk und Ham machte.


  Docs Blick fiel auf eine Zeitungsschlagzeile. Sie war in 144-Punkt-Schrift gesetzt:


   


  ZWEI DOC-SAVAGE-HELFER UNTER MORDVERDACHT VERHAFTET


   


  Der eigenartige Trillerlaut, der gleich darauf in der Luft hing, schien von nirgendwoher zu kommen, aber er war doch durch den vorderen Teil der Abfertigungshalle zu hören.


  Ein strohblonder Reporter, dessen Augen hellwach hinter einer Hornbrille blitzten, stand in diesem Augenblick fast unmittelbar neben Doc. Er fuhr zusammen, wie von der Natter gebissen, und starrte die würdevolle Gestalt neben sich einen Moment lang ungläubig an.


  Dann ließ der Reporter seine Stimme ertönen, daß sie klar durch die ganze Abfertigungshalle zu hören war.


  »He, Leute, vergeßt das Filmstarlet! Hier ist eine echte Story! Doc Savage ist gar nicht tot! Hier steht er! Lebend!«


  Doc Savages Miene veränderte sich nicht. Wenn er Überraschung oder Unwillen empfand, so verstand er dies ausgezeichnet zu verbergen. Langsam drehte er sich zu der Schar von Reportern um, die sofort mit Fragen auf ihn einstürmten.


  »Wollt ihr mir zuerst berichten, was mit Monk und Ham geschehen ist?« fragte er ganz ruhig.


  Der strohblonde Reporter war es, der dieser seiner Bitte nachkam. Er berichtete knapp, aber erschöpfend, was die Polizei bisher darüber der Presse mitgeteilt hatte.


  »Und jetzt beantworten Sie unsere Fragen«, bat er eifrig.


  Doc nickte. »Ich werde tun, was ich kann.«


  Die Fragen kamen wie mit dem Maschinengewehr abgefeuert: Wie war er dem Tod entkommen? Gab es wirklich so etwas wie einen Purpurnen Drachen. Wenn ja, wollte der wirklich die Welt von Kriminellen befreien, oder was für ein tatsächliches Motiv steckte dahinter? Stimmte es, wie gemunkelt worden war, daß der Purpurne Drache Menschen in die Vergangenheit versetzen konnte? Stand der Purpurne Drache in Zusammenhang mit der kürzlichen Mordwelle? Glaubte er, daß Monk und Ham, wie sie behaupteten, der Mord fälschlich angehängt worden war?


  Der Bronzemann war gegenüber den Reportern sehr entgegenkommend. Anscheinend beantwortete er jede der Fragen frei und offen. Erst hinterher wurde den Reportern bewußt, wie wenig Informationen er ihnen tatsächlich gegeben hatte.


  Der Bericht über seinen Tod war ein Irrtum gewesen, versicherte er ihnen ernst. Und wenn es einen Purpurnen Drachen gab, müßte er dem erst noch begegnen. Er glaube nicht, daß irgend etwas Menschen in die Vergangenheit versetzen könne, und meinte, daß die tatsächlichen Motive des Purpurnen Drachen wohl eher materialistischer Natur waren. Und was Monk und Ham betraf, so wüßte er nur, was ihm gerade eben gesagt worden war, aber er würde der Sache sofort nachgehen.


  So mager die Informationen auch sein mochten, resultierten sie eine halbe Stunde später doch in Extraausgaben. Die bloße Tatsache, daß Doc noch am Leben war, hatte dafür gereicht.


  Diese Extrablätter wurden von einer großen Zahl Leute interessiert gelesen. Es gab jedoch mehrere, die weit mehr als nur interessiert waren.


  Ihre Reaktionen führten dazu, daß die Dinge schneller auf die Spitze getrieben wurden, als es sonst wohl der Fall gewesen wäre.
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  Renny jagte ebenfalls einem Abenteuer entgegen, nur wußte er es zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Der große Ingenieur hatte sich von den Vorgängen in El Paso nicht mehr länger aufhalten lassen und die nächste Maschine nach New York genommen. Tatsächlich kreiste diese Linienmaschine in Wartestellung über dem La Guardia Airport, als Doc von dort wegfuhr.


  Renny wußte bereits über Monk und Ham Bescheid. Eine Funkmeldung an den Piloten seiner Maschine war ihm unterwegs weitergegeben worden.


  Renny hatte nicht die geringsten Zweifel, daß Monk und Ham, was den Mordverdacht betraf, hereingelegt worden waren. Und jemand mußte jetzt schnellstens etwas dagegen unternehmen. Außerdem machte er sich Sorgen um Doc. Der Bronzemann ging manchmal wirklich allzu viele Risiken ein.


  Kurz bevor seine Maschine zur Landung einschwebte, erfuhr er, daß Doc in Sicherheit war. Eine lächelnde Stewardeß brachte ihm diese Nachricht, die sie gerade in den Rundfunkmeldungen gehört hatte.


  Die Stewardeß wußte, daß Renny einer von Docs Helfern war. Sie hatte gehofft, er würde eine Unterhaltung mit ihr anfangen und ihr ein paar von seinen Abenteuern erzählen. Sie war enttäuscht, als er ihr lediglich geistesabwesend dankte.


  Der große Ingenieur war als erster aus der Maschine. Er hatte kein Gepäck, brauchte also nicht darauf zu warten und rannte auf die Reihe der wartenden Taxis zu.


  Niemand war überraschter als er, als ein Mädchen auf ihn zugestürzt kam und ihm den Weg vertrat, dann die Arme um seinen Hals schlang und den Kopf an seiner Schulter barg.


  »Oh Don!« schluchzte das Mädchen laut. »Ich bin ja so froh, daß du wieder da bist. Küß mich, Liebling.«


  Verzweifelt versuchte Renny, sich zu befreien. »Ich fürchte, es handelt sich um eine Verwechslung ...« setzte er an.


  Dann errötete er. Das Mädchen hatte seinen Kopf heruntergezogen und hielt ihm ein Paar einladende rote Lippen entgegen. Während Renny noch vor Verlegenheit schluckte, zog sie seinen Kopf mit überraschender Kraft vollends zu sich herunter. Seine Lippen landeten irgendwo in der Nähe von ihrem Ohr.


  »Spielen Sie mit, spielen Sie schon endlich mit!« flüsterte sie mit Verzweiflung in der Stimme. »Bringen Sie mich schnellstens zu einem Taxi und helfen Sie mir, mein Gesicht verborgen zu halten.«


  Renny schluckte schwer. Er hatte sich schon oft in Lagen befunden, wo rasches Denken angezeigt war, aber niemals war das in so hautengem Kontakt mit einem so schönen Mädchen gewesen.


  Er wußte nicht, worum es hier eigentlich ging, aber er bewies, daß er schnell schalten konnte. Er schlang seinen großen Arm schützend um die Schulter des Mädchens, drückte dabei ihr Gesicht in sein Jackett und brachte sogar ein Grinsen zustande.


  »Aber, aber«, beschwichtigte er, während sie auf einen feixenden Taxifahrer zugingen. »Ich bin ja wieder gesund daheim. Das ist doch das einzige, was zählt.« Einen Augenblick später waren sie in dem Taxi. »Was hat dies alles nun eigentlich zu bedeuten?« verlangte Renny ärgerlich zu wissen.


  Das Taxi ratterte davon, auf die Stadt zu. Das Mädchen warf Renny einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Ich bin Marcella Walling«, sagte sie einfach nur. Renny starrte verblüfft. »Marcella Walling! Das Mädchen, das Monk und Ham getötet haben soll?«


  Das Mädchen nickte. »Ja«, entgegnete es trotzig. »Aber jetzt will ich den Schaden, den ich angerichtet habe, wiedergutmachen.« Sie sah nervös über die Schulter, zum Heckfenster des Taxis hinaus. »Helfen Sie mir sicherzugehen, daß wir nicht verfolgt werden.« Renny folgte ihrem Beispiel und sah durch das Heckfenster nach hinten. Die Straße hinter ihnen war frei. »Sie bilden sich da etwas ein«, erklärte der große Ingenieur rundheraus.


  Der Taxifahrer vorne grinste verschlagen.


   


  Eine halbe Stunde später war der Taxifahrer immer noch am Grinsen, als er in einem Tabakladen in die Telefonzelle schlüpfte und eine Nummer wählte.


  »Sie hatten recht, Boß, sie will uns verpfeifen«, berichtete er mit gepreßter Stimme.


  Worte kamen aus der Hörmuschel gesprudelt. Das Grinsen im Gesicht des Taxifahrers erlosch.


  »Nee. Auf der Heimfahrt vom Flugplatz hat sie noch nichts verpfiffen. Bestand immer wieder darauf, sie müßte mit Doc Savage selber sprechen. Wie ich es mitbekam, scheint sie dort rausgefahren zu sein mit der verrückten Idee, diesen Doc vor irgendwas zu retten, fand dann raus, daß er okay war. Und gerade, als sie wegfahren wollte, tauchte dieser Renny auf.«


  Wieder lauschte der Taxifahrer in die Hörmuschel.


  »Nee«, sagte er noch einmal. »Der Kerl brachte sie nicht zu Doc Savages Büro. Er sagte etwas davon, er fürchte, daß der Laden dort überwacht würde. Sie sind zu einem Versteck hier oben in der Einundachtzigsten Straße gefahren. Ich glaube nicht, daß sie zu quasseln anfangen wird, bevor dieser Bronzekerl aufkreuzt.«


  In dieser Hinsicht hatte der Taxifahrer recht. Und Doc Savage war weiter unten in Manhattan, als ihn Rennys Nachricht erreichte. Tatsächlich sprach er in diesem Augenblick gerade mit dem Police Commissioner.


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr Hoffnung machen«, sagte der Police Commissioner betrübt. »Ich mag Monk und Ham auch, aber das Beweismaterial, das wir gegen sie haben, ist erdrückend. Ich bin sogar bereit, zuzugestehen, daß sie den Mord nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte begingen. Deshalb werden sie wohl mit weniger als der Höchststrafe davonkommen. Aber sobald wir die Leiche dieser Marcella Walling gefunden haben, werden sie sich vor Gericht verantworten müssen.«


  Doc gab ihm darauf nicht gleich eine Antwort. An seinem Handgelenk spürte er elektrische Impulse im Morserhythmus.


  »Darf ich eben mal Ihr Telefon benutzen?« fragte er rasch.


  Der Commissioner schaute verblüfft, nickte dann aber. Nachdem die Verbindung hergestellt war, sprach Doc ein paar Sekunden lang rasch, streckte den Hörer dann dem Polizeichef hin. Dem fiel das Kinn herab, als er in den Hörer horchte. Er machte ein Gesicht, als ob er an seinen gesunden Sinnen zweifelte.


  »Hier spricht Marcella Walling«, kam eine leise Stimme über den Draht. »Es tut mir leid, daß ich die Zusammenhänge jetzt nicht näher erklären kann, aber Mr. Savage wird das später tun. Ich bin jedenfalls am Leben und war niemals in ernstlicher Gefahr. Monk und Ham wurden hereingelegt. Jene Fotos wurden gestellt, während sie unter dem Einfluß von Drogen standen, aufgrund deren sie sich nachher nicht mehr erinnern konnten, was tatsächlich geschehen war.«


  Der Commissioner schluckte. »Miß Walling – falls Sie Miß Walling sind«, schrie er fast. »Sind Sie sich bewußt, daß Sie gerade gestanden haben, an einer Verschwörung teilgenommen zu haben? Das ist strafbar und kann Sie teuer zu stehen ...«


  »Ich bin mir bewußt, daß es mich das Leben kosten kann«, versicherte ihm das Mädchen mit fester Stimme.


  Doc griff zu und nahm dem Police Commissioner den Hörer aus der schlaffen Hand.


  »Sollen wir hierbleiben oder zum Hauptquartier fahren, Doc?« kam Rennys Stimme über den Draht. »Ich dachte, dies würde vorerst der beste Platz sein. Wir können hier bleiben, bis du Monk und Ham herausgeholt hast. Und vielleicht berichtet mir meine schöne Nixe hier inzwischen, wie alles zusammenhängt.«


  »Ja, bleib mit ihr dort«, entgegnete Doc knapp.


  Später sollte er diese Entscheidung bedauern.


  Der Commissioner hatte sich immer noch nicht von dem Schock erholt. In seinem Gesicht wechselten Zweifel mit echter Erleichterung ab. Dann flackerte ein Verdacht in ihm auf.


  »Als Sie herkamen, wußten Sie noch nicht, daß das Mädchen gefunden worden war, nicht wahr?« fragte er scharf.


  Doc schüttelte den Kopf.


  »Wie wußten Sie dann ...«


  In den goldgefleckten Augen des Bronzemanns flackerte es leicht. Er deutete auf die übergroße Uhr, die er am Handgelenk trug. »Dies ist ein Signalgerät, dadurch wußte ich es«, erklärte er kurz. »Wollen Sie jetzt bitte veranlassen, daß Monk und Ham freigesetzt werden?«


  Der Commissioner zögerte noch. »Eigentlich ist das gegen die Vorschriften. Ich habe ja keinen wirklichen Beweis, daß Marcella Walling noch am Leben ist«, wandte er ein, »aber unter diesen besonderen Umständen ..


  »Ich garantiere Ihnen, daß wir das Mädchen so bald wie möglich selber bringen«, versprach Doc. »Im Augenblick, fürchte ich, ist das zu gefährlich für sie. Ich möchte aber, daß Sie inzwischen den Mann verhaften lassen, der Zeugnis abgelegt hat, daß er Monk und Ham eine Leiche zum Fluß schleppen sah. Der Mann hat bewußt eine falsche Aussage gemacht.«


  Der Commissioner nickte.


   


  Ham schluckte schwer. Monk bekam rote Ohren. »Willst du damit sagen, daß Marcella dieses Ding gedreht hat?« fragte der Chemiker scharf.


  Doc nickte.


  Ham sagte nichts. Er zog nur ein betroffenes Gesicht.


  »Und wir hielten dich für tot«, fuhr Monk knurrend fort. »Wie bist du ihnen entkommen? Wo ist Renny? Und wie ist es dir gelungen, uns hier rauszuholen?«


  Doc ließ ihn darauf ohne Antwort. Zum zweiten Mal innerhalb einer Viertelstunde kamen elektrische Impulse an sein Handgelenk. Aber diesmal waren es nur einige wenige. Er blieb plötzlich stehen. Und dann rannte er, gefolgt von Monk und Ham, auf die Straße hinaus, zu seinem wartenden Wagen.


  »Es hat Schwierigkeiten gegeben«, erklärte er knapp.


  Doc Savage jagte mit dem Wagen los wie ein Rennfahrer, aber selbst er mit seinen Fahrkünsten konnte nichts dagegen machen, daß die Straßen vom allabendlichen Stoßverkehr verstopft waren.


  Unterwegs gab er seinen Helfern einen kurzen zusammenfassenden Bericht, was sich inzwischen ereignet hatte, soweit er es wußte beziehungsweise es sich aus Indizien zusammengereimt hatte.


  Monk und Ham machten ebenso ernste Gesichter wie er, als sie zu dem Apartment kamen, in dem Renny mit Marcella Walling hatte warten sollen. Es war eines, das Docs Helfer gelegentlich zum Schlafen benutzten. Soweit sie wußten, war dessen Existenz Außenstehenden unbekannt. Sie wußten eben nichts von dem Taxifahrer.


  Niemand von ihnen war weiter überrascht, als sie das Apartment leer fanden. Und der Grund, warum Renny über das Transistorfunkgerät am Handgelenk nur einen so kurzen Hilferuf hatte schicken können, war offensichtlich.


  Ein heftiger Kampf mußte hier stattgefunden haben. Zweifellos hatte Renny dabei trotz seiner Bärenkräfte den kürzeren gezogen. Auf dem Boden fand Doc die Bestandteile seiner Transistorfunkuhr. Offenbar war sie bei dem Kampf zu Bruch gegangen.


  »Renny hatte außer einem SOS nur Zeit, genau drei Buchstaben zu senden«, erklärte Doc. Sein Gesicht war äußerst ernst. »Es waren die Buchstaben F-A-L.«


  »Falcan«, hauchte Ham.


  »Natürlich!« rief Monk zornig.


  »Also werden wir Falcan aufsuchen«, sagte Doc leise.


  Alle drei wußten, daß es inzwischen zu spät sein konnte. Marcella wußte zweifellos zu viel, als daß man sie noch länger leben lassen konnte. Und natürlich würde Renny bei der Gelegenheit ebenfalls beseitigt werden.
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  Fielding Falcans Junggesellenwohnung bestand aus einem Penthouse auf dem Dach von einem der größten Wohnhochhäuser von New York.


  Der Türsteher beharrte darauf, daß Falcan nicht da sei. Der Clerk in der Lobby sagte dasselbe. Falcan, sagte er, sei mit einem Freund weggegangen.


  Doc bedankte sich höflich und verließ das Gebäude. Mit Monk und Ham ging er zu der Seite des Gebäudes herum, und einen Augenblick darauf kletterte er die scheinbar glatte Hauswand hoch.


  Monk und Ham zeigten darüber keine sonderliche Überraschung. Sie hatten ihn das schon früher tun sehen. Doc nutzte einfach geschickt die minimalen Vorsprünge aus, die sich an jeder Hauswand finden. Droben schlug er ein Fenster ein, das zu einer feuersicheren Innentreppe gehörte, und ließ ein Nylonseil herab. Affengewandt hangelte Monk daran empor. Ham fast ebenso schnell.


  Dann stürmten sie über die Feuertreppe zum Dach hinauf. Droben gab es eine verschlossene Eisentür, aber die hielt sie nur ein paar Sekunden auf. Doc zog einen Patentdietrich aus einer Tasche seiner Spezialweste, und das Schloß gab nach. Sekunden später waren sie an der Tür des Penthouse.


  Niemand von ihnen erwartete, Falcan dort anzutreffen. Sie glaubten dem Türsteher und dem Clerk. Aber


  Falcans Wohnung konnte vielleicht Hinweise enthalten, wo sie den Purpurnen Drachen finden würden.


  Die Penthousetür war ebenfalls verschlossen, aber sie hielt sie sowenig auf wie vorher die Eisentür am Kopf der Feuertreppe.


  Gleich innerhalb des Penthouse fanden sie einen Toten. Eine Kugel hatte sein Leben beendet.


  Doc untersuchte die Leiche dennoch genau. Seine ärztliche Erfahrung sagte ihm, daß der Mann noch nicht lange tot war, möglicherweise erst vor fünfzehn Minuten gestorben.


  Der Bronzemann erkannte das Opfer wieder, sagte davon aber nichts. Zuletzt hatte er den Mann in Falcans Anwaltskanzlei gesehen, wie er ihm Falcans Nachricht ausgehändigt hatte, die dieser für ihn und Renny hinterlassen hatte.


  Während Doc die Leiche untersuchte, machten Monk und Ham rasch einen Rundgang durch das Penthouse. Ihr Bericht fiel wie erwartet aus.


  »Niemand hier«, erklärten sie gemeinsam.


  »Falcans Arbeitszimmer ist da rechts«, fügte Ham hinzu.


  Doc nickte. Wenn Hinweise zu finden waren, dann wahrscheinlich dort.


  Alle drei sahen im selben Moment den Zettel, der unter die Ecke der Schreibtischunterlage auf dem altmodischen Schreibtisch geklemmt war. Darauf stand:


  Ich bin zum Töten gezwungen worden, und nun muß ich dafür büßen. Wer immer dies findet, wird es schon verstehen. Erpressung ist eine böse Sache. Und Erpresser verdienen den Tod. Es hat keinen Zweck, nach mir zu suchen. Meine Pläne habe ich schon vor langer Zeit gemacht. Ich habe vor, außer Landes zu gehen und für immer unterzutauchen.


  Fielding Falcan


  »Er ist bereits stiftengegangen«, rief Monk aufgeregt. »Glaubt ihr, es bedeutet, daß Renny ...«


  Monk vollendete den Satz nicht, aber Ham wußte, was er meinte. Es sah aus, als ob Renny bereits tot war.


  »Ich glaube nicht, daß Falcan bereits das Land verlassen hat«, sagte Doc ganz ruhig. »Aber vielleicht ist auch er bereits tot.«


  Monk und Ham sahen sich verwundert an. Obwohl sie oft erlebt hatten, daß sich Dinge, die Doc vorhersah, später bestätigten.


  »Aber Doc«, wandte Monk ein, »wie willst du das ...«


  Doc zeigte auf den Zettel in seiner Hand. »Falcan hat dies tatsächlich geschrieben«, sagte er, »aber ich glaube, er tat es unter Zwang. Wenn ihr euch das untere Ende des Bogens genau anseht, werdet ihr dort eine weitere Nachricht von ihm finden.«


  Monk und Ham beugten sich eifrig vor. So schwach, daß es kaum zu entziffern war, war dort ein einziges Wort geschrieben. Dieses Wort war offenbar mit dem Fingernagel gekratzt worden. Es lautete:


   


  GEKIDNAPPT


   


  Doc fand dann einen Bogen Papier mit Namen und Zahlen darauf. Monk kam es wie Spanisch vor, aber der Bronzemann schien sehr befriedigt zu sein, als ob sich eine Theorie von ihm bestätigt hätte.


  Die Namen und Zahlen auf dem Bogen lauteten etwa: »Fred Fisher im Ersten – 60 000. J. Harding auf Chase -120 000.« Unten war die Gesamtsumme hingekritzelt. Sie betrug mehr als fünf Millionen.


  Ham runzelte die Stirn. Irgend etwas an der Liste kam ihm bekannt vor. Dann wußte er es. Es war ›Fred Fisher im Ersten‹.


  In dem Leitartikel, den er gelesen hatte, war erwähnt worden, daß Pal Hatrack, der Unterweltkönig, die Gewohnheit gehabt hatte, seinen Männern solche Pferderenntips zu geben und ihnen einzuschärfen, sie niemals mehr zu vergessen.


  In diesem Moment stieß Monk einen Schrei aus und schwenkte ein Quittungsbuch. »Ich hab’s! Ich glaube, ich hab’s! Da, sieh einmal, Doc!«


  Mit dem Daumen riffelte Monk den Quittungsblock durch. Pünktlich an jedem Ersten waren $ 500 Miete für ein Lagerhaus, draußen auf Long Island, gezahlt worden.


  »Was sollte ein Rechtsanwalt jemals mit einem solchen Lagerhaus anfangen?« rief er.


  Der Clerk in der Lobby blickte verblüfft, als die drei in einem Fahrstuhl von dem Penthouse herunterkamen. Dann wandelte sich seine Verblüffung in Entsetzen.


  »In Falcans Penthouse liegt ein Toter«, sagte Ham ganz ruhig. »Verständigen Sie am besten sofort die Polizei.«


  Der Clerk kam ihnen nachgerannt und wollte den Türsteher überreden, sie aufzuhalten, als sie in ihren Wagen stiegen.


  Doc trat das Gaspedal durch, und sie jagten in Richtung Long Island davon.


  Es war gerade dunkel geworden, als sie ihr Bestimmungsziel erreichten. Das Lagerhaus stand etwas abseits und war von einem hohen Drahtzaun umgeben. Eine kurze Untersuchung sagte ihnen, daß der Zaun alarmgesichert war. Monk und Ham fühlten sich darüber sehr erleichtert. Sie waren auf der richtigen Spur.


  Auch Doc Savage schien befriedigt zu sein. Er zog zwei eigenartige Pistolen aus der Tasche, reichte eine Monk, die andere Ham. Die Pistolen hatten ein eigenartiges Magazin. Doc hatte sie konstruiert, und sie verfeuerten Narkosepatronen, die mit ihren Spitzen kaum die Haut durchdrangen, aber zu sofortiger Bewußtlosigkeit führten.


  Den Zaun zu überwinden war leicht. Doc fuhr den Wagen leise daneben. Dann kletterten sie auf’s Wagendach und sprangen über den obersten Stacheldraht. Ein paar Augenblicke später waren sie hinter das große, düster aussehende Gebäude geschlichen.


  Doc vermied die Fenster und eine Tür, die allzu einladend aussah. Zweifellos würden auch sie alarmgesichert sein. Er brachte vielmehr ein Objekt zum Vorschein, das äußerlich einer Fahrradpumpe ähnelte. Nur befand sich an der Seite ein kleiner Behälter und am unteren Ende ein Stück Rohr.


  Doc betätigte mehrere Male den Pumpenstiel, und eine kleine Flamme kam zischend aus dem Rohr am unteren Ende. Sie schien äußerst heiß zu sein, denn als der Bronzemann sie an die Wand der Lagerhalle brachte, schmolz sie die Eisenblechwand glatt durch, und im Handumdrehen hatte er ein Loch in sie geschnitten.


  Doc zwängte sich als erster hindurch. Er blieb mehrere Minuten verschwunden, kam dann zurückgeschlichen und winkte Monk und Ham, ihm zu folgen.


  Vorsichtig und kein Licht gebrauchend, tappten sie voran. Durch Berührung mit der Hand hielten sie dabei Tuchfühlung mit Doc.


  In dem Lagerhaus roch es trocken und staubig, und noch ein anderer Geruch, beinahe wie nach Schwefel, hing in der Luft.


  Nach ein paar Schritten stellte Monk fest, daß Doc sie eine Treppe hinaufführte. Sie hatten fast deren Kopf erreicht, als eine Stimme rief: »Stehenbleiben, oder ich schieße!«


  Monk und Ham erstarrten. Vorsichtig brachten sie die Pistolen mit den sogenannten Gnadenkugeln hoch.


  Als kaum hörbares Flüstern kam Docs Stimme. »Es ist


  schon gut«, raunte er. »Die Stimme kommt von einem Tonband. Ich nahm mir nicht die Zeit, herauszufinden, wie man sie abschalten kann, nachdem ich festgestellt hatte, daß sie von sich aus nicht den Alarm auslöst.«


  Falls Monk und Ham verblüfft waren, war ihnen das im Dunkeln nicht anzumerken. Aber einen Moment später japsten sie auf.


  Mit einer Minitaschenlampe leuchtete Doc voraus. Um ein Haar hätten Monk und Ham laut aufgeschrien.


  Sie sahen sich zwei tückisch aussehenden Dryopitheci gegenüber!


  Doc sagte nichts. Er brauchte es auch nicht. Zeit war alles, was seine beiden Helfer brauchten, um es selbst herauszufinden.


  Jetzt, da Monk und Ham klar bei Verstand waren, sahen sie, daß die beiden Tiere nichts weiter als künstliche Attrappen waren. In ihnen waren Hohlräume zu erkennen, in die Männer schlüpfen und ihnen so scheinbar Leben verleihen konnten.


  Und dann bemerkten Monk und Ham noch andere Dinge in dem Raum, in dem sie sich befanden. Es gab da mehrere künstliche Bäume. Und eine riesige Leinwand war dort gespannt, auf die eine Urwaldszene gemalt war.


  Langsam begann ihnen eine verwirrende Erkenntnis zu dämmern. Monk sagte nichts, aber Ham murmelte: »Jetzt erinnere ich mich. Vor mehreren Jahren gab es auf dem Broadway eine Show, in der eine solche Szenerie und solche Tierattrappen benutzt wurden.«


  Doc ließ seine Taschenlampe verlöschen und führte sie weiter.


  Monk und Ham verstanden jetzt einige der Zusammenhänge, sie erkannten endlich, wo sie hier waren.


  In diesem großen Lagerhaus wurden ausgediente Bühnendekorationen aufbewahrt. Und in diesen Dekorationen hatte man die Urwaldfotos von ihnen gemacht. Ein Stein fiel ihnen vom Herzen. Sie hatten also keine Wahnsinnsanfälle gehabt, hatten einfach nur unter Drogeneinwirkung gestanden, und das hatte ihre Sinne verwirrt.


  »Aber irgendwas stimmt dennoch nicht«, flüsterte Monk. »Drogen allein können nicht dazu geführt haben, daß wir beide gleichzeitig all die Dinge sahen. Und jener Purpurne Drache ...«


  Er brach ab. Ham gab ihm keine Antwort, dachte aber wohl dasselbe.


  Dann gelangten sie in einen anderen Raum, den Doc kurz mit seiner Taschenlampe ausleuchtete. Monk und Ham sagte der Raum nichts. Aber Hiram Shalleck würde er allerhand gesagt haben. Er würde ihn als die Szenerie seiner letzten großen Feier wiedererkannt haben. Mit Bühnenkulissen, altem Mobiliar und Moonshine-Whiskyflaschen war hier die Dekoration einer Flüsterkneipe aus der Zeit der Prohibition geschaffen worden.


  Doc blieb plötzlich stehen. Monk und Ham taten es ihm nach. Es hatte kein Geräusch gegeben, aber irgendwie wußten sie dennoch, daß sie hier nicht länger allein waren.


  Lautlos wie ein Schatten glitt Doc voran. Von irgendwo vorne kam ein unterdrückter Aufschrei. Die beiden Helfer des Bronzemanns wußten, was geschehen war. Doc mußte einen Wächter überwältigt haben. Dennoch waren sie nicht darauf vorbereitet, was als nächstes geschah.


  Doc hatte tatsächlich einen Wächter überrascht und mit einem präzise gezielten Hieb knockout geschlagen. Aber der Wächter hatte direkt vor einem Signalknopf gestanden, und im Zurückfallen drückte er den.


  Grelles Licht flammte auf. Irgendwo in der Ferne begann jaulend eine Alarmsirene zu heulen.


   


   


  19.


   


  Der Alarm wurde gleich wieder abgestellt. Aber in der Stille, die dann eintrat, war Fußgetrampel zu hören. Eine große Schar Männer kam dorthin gestürzt, wo der Alarm ausgelöst worden war.


  Doc Savage wußte, daß nun schnelles Handeln geboten war. Im Moment mochten jene Männer noch denken, daß der Alarm versehentlich ausgelöst worden war. Aber sobald sie den bewußtlosen Wächter fanden, würden sie es besser wissen.


  So tauschte Doc mit dem Wächter einfach den Platz.


  Ganz so einfach war das zwar nicht, schien es aber. Monk und Ham hatten Doc noch niemals so schnell hantieren sehen.


  Rasch tauschte er mit dem bewußtlosen Wächter die Kleider und legte Make-up an. Aber es war keine Zeit, das gründlich zu tun. Er versuchte es auch gar nicht erst. Er wechselte vor allem seinen Gesichtsausdruck, und die Kappe des Wächters verdeckte sein Bronzehaar.


  Monk und Ham wußten ohne zu fragen, was sie zu tun hatten. Sie suchten für die schlaffe Gestalt des Wächters und für sich ein Versteck. Aber das war gar nicht mehr so einfach, denn der Rückzug aus dem Raum war ihnen bereits abgeschnitten, und so duckten sie sich hinter einen Haufen lose aufgestapelter Kulissen.


  Die ersten der Angreifer erschienen, aber sofort tauchten weitere hinter ihnen auf. Sie mußten an die zwei Dutzend zählen, und alle hielten ihre Waffen schußbereit.


  Indessen mimte Doc die Rolle des Wächters, machte ein erschrockenes und dümmliches Gesicht.


  »Mir ... mir muß schwindlig geworden sein«, stammelte er. »Ich ... ich muß mich im Eindösen gegen den Alarmknopf gelehnt haben.«


  Die meisten der Männer atmeten erleichtert auf und steckten ihre Pistolen wieder in ihre Achselhalfter zurück. Nur der Mann, der die Gruppe anfühlte, schaute immer noch mißtrauisch. Er war ein kleiner, auffallend elegant gekleideter Mann.


  »Hast du ’ne Erklärung oder was, Duncan?« raspelte Dude Starg. »Oder hast du wieder mal im Dienst getrunken?«


  »Duncan« sah, wenn möglich, noch dümmer drein. »Nur ein oder zwei kleine Schlucke«, gestand er schwach.


  Dude schnaubte wütend. »Wenn dieser Job nicht beinahe durchgezogen wäre, würde ich dich dafür umlegen«, schnarrte er.


  Monk und Ham hinter dem Kulissenstapel atmeten erleichtert auf. Doc hatte es wieder mal geschafft. Nicht nur ihr Leben, sondern auch das von Renny und Marcella Walling stand hier auf dem Spiel. Aber dann – Monk japste auf.


  Dude Stargs Gesichtsausdruck hatte sich plötzlich verändert. Unglauben, fast so etwas wie Furcht, stand in seinem Gesicht. Er starrte hinunter, auf die Schuhe an ›Duncans‹ Füßen.


  Doc erkannte als erster, was das bedeutete. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, mit dem echten Duncan die Schuhe zu tauschen. Der Bronzemann trug immer noch die Schuhe, die er dem bewußtlosen Red in Juarez abgenommen hatte. Dude Starg hatte diese Schuhe wiedererkannt, wußte, daß er hier Doc Savage vor sich hatte.


  Der elegant gekleidete, kleine Killer stieß beinahe so etwas wie einen Entsetzensschrei aus. Blitzartig fuhr seine Hand vorn in sein Jackett, zu der Pistole im Achselhalfter.


  Aber Doc Savage reagierte mindestens ebenso schnell. Die Pistole wurde Dude aus der Hand geschlagen, kaum daß er sie aus dem Achselhalfter frei hatte.


  Die anderen Gunmen starrten verblüfft, verstanden nicht, was hier geschah.


  Monk hatte zusammen mit Doc reagiert. Er trat hinter dem Kulissenstapel hervor, die Kompaktmaschinenpistole mit den Gnadenkugeln im Anschlag.


  R-r-r-r-r.


  Wegen der schnellen Schußfolge hörte sich das Rattern der Abschüsse fast wie das Dröhnen einer gigantischen Baßgeige an. Die Kugeln trafen die Neonröhren an der Decke, ließen deren Glassplitter herabregnen. Aber Monk hatte vergessen, daß das ganze Lagerhaus hell erleuchtet war. Aus den anliegenden Räumen drang immer noch genug Licht herein.


  Doc hatte das nicht vergessen. In demselben Augenblick, da Monk feuerte, fuhr die zweite Hand des Bronzemanns blitzschnell hoch. Ein rötlicher Pulverstaub schien aus jener Hand zu fliegen, hing in der Luft. Aber nur für einen Moment. Dann flammte ein Streichholz auf, und der rötliche Pulverdunst verwandelte sich in dichten, alles verdunkelnden, schwarzen Tarnrauch.


  Monk und Ham wollten an Docs Seite eilen. Aber sie kollidierten dabei mit einigen der vor Überraschung gelähmten Gunmen.


  Der Kampf, der sich entwickelte, war so recht nach Monks Herzen. Hier hatte er es zwar mit einer Überzahl von Gegnern zu tun, aber der Tarnqualm machte dieses Handikap wieder wett. So konnte er einen Gegner nach dem anderen erledigen. Seine überlangen Arme arbeiteten wie die Kolben einer Dampframme.


  Dann packten starke Arme den Chemiker von hinten. Monk grunzte überrascht auf. Dann spannte er seine mächtigen Rückenmuskeln an, versuchte den Mann, der ihn von hinten gepackt hielt, hochzuheben. Das gelang ihm auch, aber der Mann ließ trotzdem nicht los. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Monk gelang es, einen Arm freizubekommen. Mit verzweifelter Kraft schlug er immer wieder zu, aber mit ähnlicher Wucht geschlagene Schläge erhielt er ins Gesicht, und seine Physiognomie würde nach ihnen erneut verändert aussehen – nicht gerade zum Besseren hin.


  Alle anderen Kampfgeräusche waren inzwischen erstorben. Offenbar kämpfte er hier noch allein mit dem einzigen Mann, der tapfer genug war, es mit ihm aufzunehmen.


  Der Kampf kam niemals zu einem wirklichen Ende. Der dichte Tarnqualm verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.


  Monk bemerkte, daß er in Hams gespanntes Gesicht sah. Ham hatte gerade die Faust zurückgezogen, um einen weiteren Schlag in Monks Gesicht zu landen.


  »Verflixt, du Vollidiot!« schnappte Monk.


  »Du dummer Affe!« schnappte Ham zurück.


  Vielleicht hätten sie den Kampf wiederaufgenommen, wenn Doc nicht dazwischengegangen wäre. Dann huschte der Bronzemann aus dem Raum, war aber ebenso schnell wieder zurück. »Hier entlang«, rief er leise.


  Monk und Ham, die sich inzwischen aufgerappelt hatten, wollten ihm hinterherrennen, aber in diesem Augenblick bellte zweimal scharf eine Pistole auf.


  Die Schüsse waren aus nächster Nähe gefeuert.


  Monk stöhnte auf. Die Kugeln hatten ihn in den Bauch getroffen. Nur die kugelsichere Unterwäsche, die er trug, hatte ihn gerettet. Im selben Augenblick ging in dem ganzen Gebäude das Licht aus. Und mit hohlem Klang begann eine Geisterstimme zu sprechen:


  »Doc Savage! Sie und Ihre Männer können nicht mehr von hier entkommen! Ergeben Sie sich jetzt, entgehen Sie dadurch dem Purpurnen Drachen! Wenn Sie weiterkämpfen, werden Sie niedergemacht und in die Welt der plappernden Idioten versetzt!«


  Ham schauderte zusammen. Monks Handflächen wurden feucht vor Schweiß. Der Purpurne Drache war bisher glimpflich mit ihnen umgegangen, aber diesmal...


  Doc war es, der den Bann durchbrach. Er packte seine beiden Helfer an den Armen, zog sie heran.


  Und dann sahen sie die Geister oder zumindest das, was welche zu sein schienen. Phosphoreszierende Skelette glühten im Dunkel auf, standen in weiten Abständen, fast eine Gasse bildend. Und jede der Gestalten hielt eine Schußwaffe.


  Diesmal war es Ham, der schoß. Er riß seine mit Gnadenkugeln geladene Kompakt-MP hoch und feuerte auf die am nächsten stehenden »Geister«, denen die Gnadenkugeln aber nichts auszumachen schienen. Er zog dadurch lediglich einen Kugelhagel auf sich.


  Zweifellos würden ihn einige der Kugeln in den Kopf getroffen haben, wenn Doc nicht blitzschnell reagiert und ihn von den Beinen gerissen hätte.


  Dann hielt der Bronzemann einen Moment inne, holte aus seiner Kleidung dunkelfarbige Brillen hervor, reichte sie seinen Helfern und setzte auch selber eine auf. Er schaltete eine eigenartig aussehende Stablampe ein. Niemand sah von ihr irgendwelchen Lichtstrahl ausgehen. Es war eine weitere Anwendungsform des


  Bronzemanns von ultraviolettem Licht, das man nur durch diese Spezialbrillen sah.


  Zu dritt glitten sie voran. Sie konnten jetzt sehen, was die »Geister« wirklich waren, nichts weiter als schwarze Tücher, auf die weiße Skelette gemalt waren. Neben jedem kauerte ein Gunman, bereit, auf den ersten Lichtblitz hin zu schießen.


  Doc führte seine beiden Helfer auf die Frontseite des Gebäudes zu. Sie hatten die fast erreicht, als wieder die Geisterstimme zu sprechen begann. Diesmal klang sie absolut ruhig und selbstsicher. Es war eine bekannte Stimme.


  »Die Anwendung von Ultraviolettlicht ist lange auch eines meiner Steckenpferde gewesen, Mr. Savage«, sagte die Stimme. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Konstruktion. Aber jetzt sind die Späßchen zu Ende. Ich sehe, ich muß Ihnen endlich zeigen, daß ich es ernst meine. Treten Sie in das Büro gleich rechts von Ihnen. Sehen Sie auf den Schirm des Fernsehers, der dort steht.«


  »Fielding Falcan!« röhrte Monk. Er sah sich wild um, konnte aber nicht entdecken, wo sich Falcan versteckt hielt, obwohl es ganz in der Nähe sein mußte. Monk verspürte eine wilde Lust, weiterzukämpfen.


  Doc hielt ihn zurück. Der Bronzemann war ein sicherer Beurteiler von Stimmen, und diesmal wußte er, der Mann bluffte nicht. Er ging in das Büro, gleich rechts von ihm, hinein.


  Dort stand tatsächlich ein Fernsehgerät, und es war eingeschaltet. Zunächst war auf dem Bildschirm nichts weiter als ein kahler Raum zu erkennen. Dann wurde im Hintergrund eine seltsame Art von Bühne erkennbar.


  »Der Raum des Purpurnen Drachen!« japste Ham.


  Die Szenerie wandelte sich, schwenkte zu Renny und Marcella Walling hin. Die beiden saßen direkt vor der


  Bühne des Purpurnen Drachen. Sie waren nicht gefesselt, aber anscheinend vermochten sie sich dennoch nicht zu rühren.


  Falcans Stimme kam aus dem Lautsprecher des Fernsehgeräts.


  »Nichts kann sie mehr retten – außer Ihnen, Doc Savage. Ergeben Sie sich, lassen Sie sich für ein paar wenige Stunden festsetzen, und ich verschone die zwei. Weigern Sie sich, und bevor Sie zu ihnen hinkommen, wird der Purpurne Drache für immer ihren Geist zerstören. Sie werden danach niemals mehr die alten sein.«


  Einen Moment lang verharrten Doc und seine beiden Helfer schweigend. Alle drei waren derselben Überzeugung. Wenn sie sich ergaben, würde das Renny und Marcella keineswegs retten. Aber auch weiteres Kämpfen würde das nicht tun.


  Sie standen hier einem Problem gegenüber, auf das es keine Antwort zu geben schien. Doc war es, der die einzige sich bietende Alternative in Worte faßte.


  »Sagen Sie uns, was Sie mit uns Vorhaben«, sagte er ganz ruhig.


  Monk und Ham wußten, daß Falcan mit dem Purpurnen Drachen keine leeren Drohungen aussprach, aber sie wirkten jetzt, da der entscheidende Augenblick gekommen war, genauso ruhig wie Doc.


  Falcans Stimme gab ihnen Anweisungen, sie gehorchten. Ohne zu zögern, warfen sie ihre Waffen weg. Sie verließen den kleinen Raum, in dem sie waren, gingen einen Flur entlang, dann eine Treppe hinunter.


  Ein ganzes Stück weit vor ihnen stand plötzlich Falcans würdevolle grauhaarige Gestalt, hinter ihm Dude Starg. Der kleine Killer hatte ein tückisches Grinsen im Gesicht.


  »Gehen Sie langsam vor«, befahl Falcan scharf.


  »Wenn Sie zu der großen Tür links von Ihnen kommen, gehen Sie hindurch. Versuchen Sie keine Tricks, oder jene, die in dem Raum sind, werden sofort getötet. Und versuchen Sie gar nicht zu entkommen, nachdem Sie einmal dort drin sind. Das ist völlig ausgeschlossen.« Ohne die Mienen zu wechseln, gingen die drei voran. Sie wußten, alles, was sie jetzt noch tun konnten, war, das Schicksal derer zu teilen, die bereits in dem Raum waren, aber sie zögerten nicht.


  Der grauhaarige Mann hatte ein seltsames Lächeln im Gesicht, als sich die schwere Tür hinter den drei Männern schloß. Sofort sprang er hinzu und legte schnell einen schweren Eisenriegel vor. Die Tür würde jetzt nur noch durch einen Rammbock einzudrücken sein.


  »Wir haben sie!« rief der grauhaarige Mann triumphierend. »Dude, holen Sie Ihre Kerle zusammen, bringen Sie sie in den Stahlraum im Keller – sperren Sie sie dort ein.«


  Dude sah ihn an, und seine Augen verengten sich. Der grauhaarige Mann nickte. »Richtig. Die brauchen wir nicht mehr. Nur wir zwei können uns das teilen, was wir haben.«


  Dude zeigte wieder sein tückisches Grinsen. Er rannte davon.


  Innerhalb des Raumes des Purpurnen Drachen waren Monk und Ham verblüfft stehengeblieben. Drei Leute waren darin, nicht zur zwei. Renny und Marcella hatten sie erwartet, aber nicht den dritten, den sie sahen.


  Nur Doc zeigte keinerlei Überraschung, als er dem echten Fielding Falcan in das angstverzerrte Gesicht sah. Falcan schien vor Angst gelähmt zu sein, aber er konnte sprechen.


  »S-Sie waren unsere letzte Hoffnung«, schluchzte er. »J-jetzt ist auch diese Hoffnung dahin.«


  »Verflixt!« stöhnte Monk. »Jetzt bin ich völlig durcheinander. Wenn Sie Falcan sind, wer ist dann der Mann da draußen?«


  »G-Grover Tiler!« stammelte Falcan.


  »Der wirkliche Drahtzieher hinter dem Purpurnen Drachen«, fügte Doc ganz ruhig hinzu. »Wie ihr aus dem erkannt haben solltet, was uns heute abend zugestoßen ist, ist er ein Mann, der Magie und buchstäblich alles eingesetzt hat, um seine verbrecherischen Pläne voranzubringen.«


   


   


  20.


   


  Ein wildes, irres Gelächter flutete durch den Raum des Purpurnen Drachen.


  »Ja, ich bin der wirkliche Drahtzieher«, rief Grover Tiler. Er imitierte nicht mehr länger Falcans kultivierte Redeweise. »Falcan hielt sich für den Kopf der Sache. Er schmiedete sogar den Plan, mich zu killen, um mich meines Anteils an den Millionen zu berauben. Aber ich narrte ihn. Nun wird er entweder wahnsinnig werden oder sterben – wie Ihr anderen auch.« Die Stimme schnappte vor Hysterie über. »Und ich ... werde allein all die Millionen bekommen!«


  Renny drehte seine schmerzerfüllten Augen Doc zu. »Es tut mir leid, daß ich dich da hineingezogen habe«, sagte er einfach.


  Der Bronzemann gab ihm keine Antwort. Statt dessen nahm er ein Schächtelchen mit einem gewissen Pulver aus seiner Spezialweste, schüttete etwas davon auf die Zungen von Renny, Marcella und Falcan.


  »Schluckt das«, wies er sie an, »und das Anästhetikum, das euch paralysiert hält, wird neutralisiert. Ihr werdet euch wieder bewegen können.«


  Wieder kam Grover Tilers irres Lachen. »Als ob euch das was nützen wird«, schrie er. »Da seht! Der Purpurne Drache wird gleich erscheinen!«


  Das Licht im Raum schwand plötzlich und wurde von einem sanften purpurroten Glühen ersetzt.


  Marcella Walling begann leise zu schluchzen. »U-und ich habe bei alldem mitgemacht.«


  Monk sah sie zornig an, aber Doc sagte: »Ich glaube, ich verstehe Ihre Rolle und warum Sie die gespielt haben.«


  Das purpurrote Glühen wurde starker. Fielding Falcan gingen die Nerven durch. »Ich weiß, was jetzt gleich geschehen wird! Weiß es! Töten Sie uns, Doc Savage, damit wir das nicht durchmachen müssen!«


  Doc ignorierte ihn und wandte sich vielmehr an seine Helfer.


  »Der Plan nahm ursprünglich damit seinen Anfang, glaube ich, daß Falcan, der Pal Hatracks Anwalt gewesen war, wußte, daß Hatrack tot war, und beschloß, sich die Millionen unter den Nagel zu reißen, die der Gangsterboß hinterlassen hatte. Stimmt das nicht, Falcan?« Der grauhaarige Anwalt nickte stumpf.


  »Aber es gab da eine Schwierigkeit«, fuhr der Bronzemann fort. »Hatrack hatte das Geld in einer Vielzahl von Schließfächern bei vielen verschiedenen Banken hinterlegt. Falcan wußte dies, weil ihm Hatrack so weit vertraut hatte, daß er ihm die Schließfachschlüssel zur Aufbewahrung gegeben hatte. Hatrack fühlte sich damit sicher genug, denn Falcan wußte nicht, unter welchem Namen Hatrack jedes der Schließfächer gemietet hatte.«


  »Und Millionen lagen da! Millionen!« stöhnte Falcan. »Lagen dort. Ich brauchte sie nur abzuholen.«


  »Falcan war smart«, fuhr Doc fort. »Er hatte auch gehört, daß Hatrack verschiedenen Mitgliedern seiner Bande eingeschärft hatte, sich das zu merken, was sie für Tips zu Pferderennen hielten, wie etwa ›Fred Fisher in the First‹. Was das tatsächlich bedeutete, war, daß Hatrack bei der First National Bank ein Schließfach unter dem Namen Fred Fisher gemietet hatte.«


  »Ich mußte diese Namen herausfinden«, sagte Falcan. Der grauhaarige Strafverteidiger sprach dumpf, wie in Trance. »Ich mußte jene Männer finden, denen Hatrack gesagt hatte, sich etwas zu merken, und dann mußte ich sie zum Reden bringen. Das war ..


  Falcan brach ab. Alle im Raum, außer Doc, fuhren zusammen. Denn schwere Vorhänge vor der Bühne am anderen Ende des Raums glitten zurück, und zwischen den feuersicheren Vorhängen schossen glühendheiße Flammen hindurch.


  »Das war, wo ich in die Sache hereinkam«, schrie Grover Tiler mit schriller, höhnischer Stimme.


  Die Flamme schoß weiter und weiter vor.


  Monk fühlte sich erneut einer Ohnmacht nahe. Ein ganz eigenartiger Geruch hing in dem Raum.


  Die Flammen wichen jetzt zurück, kamen aber gleich wieder vorgeschossen, erneut zurück und wieder nahe heran.


  Auch Ham fühlte sich schwindlig, aber er verstand, was Tiler da tat. Tiler hatte vor, sie entweder zu killen oder zum Wahnsinn zu treiben. Aber in seiner kriminellen Selbstherrlichkeit wollte er, daß alle seine Opfer auch wußten, wie smart und gerissen er war, bevor für sie das Ende kam.


  Doc hatte offenbar denselben Gedanken. Aber der Bronzemann hatte auch eigene Ideen. Schon nach der ersten Beschreibung des Purpurnen Drachen war Doc klar gewesen, daß entweder Hypnose oder Drogen benutzt wurden, um in dem Geist der Opfer die entsprechenden Illusionen zu erzeugen.


  Und der Bronzemann war vorbereitet. Er reichte jedem seiner fünf Gefährten eine kleine Kapsel. »Schluckt die«, wies er sie an, »und dreht euch dann um, von der Flamme weg.«


  Grover Tilers irres Gelächter kam als hohles Echo. »Sprich schon weiter«, drängte Ham. Der Anwalt sah mit eigenartigem Blick Marcella Walling an. Er erinnerte sich der Worte, die der Bronzemann an sie gerichtet hatte.


  »Falcan setzte sich mit Tiler in Verbindung, vermute ich«, sagte Doc. Falcan nickte. »Und Tiler ist einer der größten Hersteller von Zauberartikeln in der Welt.« »Ursprünglich hatte er den Drachen für den Jahrmarkt entwickelt«, sagte Falcan dumpf, »aber kein Schausteller wollte ihn haben, er war einfach zu teuer.« Doc nickte. »Und so wurde eine Allianz geschmiedet. Mit Hilfe von Dude Starg begann Falcan, frühere Mitglieder von Hatracks Bande ausfindig zu machen. Sie stellten fest, daß einige von ihnen die gesamte Erinnerung an ihr früheres Leben verloren hatten. Daraufhin wurde der Drache doppelt wertvoll.


  Diese Männer wurden hierhergebracht – Hiram Shalleck war einer von ihnen. Unter der schrecklichen Illusion des Drachen fand in ihrem Gehirn eine Art Kurzschluß statt. Sie vergaßen ihr kürzliches Leben und wurden wieder das, was sie in der Vergangenheit gewesen waren.«


  »Ich kann Ihnen sagen, was als nächstes kam.« Marcella Wallings Stimme klang verbittert, aber eine Art grimmige Wut schien sie noch aufrecht zu halten.


  »Ich wurde für den nächsten Akt in dem Drama angeheuert. Falcan brauchte Bühnenkulissen. Er mußte die Opfer in das vertraute Milieu von 1929 zurückversetzen, damit sie die Gegenwart vergaßen und wieder ganz in der Vergangenheit zu leben glaubten. Dann würde er sie betrunken machen, und sie würden ihm sagen, was er für seinen Plan unbedingt wissen mußte. Er würde zu den richtigen Banken gehen, und da er Hatracks Handschrift nachmachen konnte, würde er mit den richtigen Namen unterzeichnen und das Geld aus den Schließfächern holen.


  Dieses Lagerhaus mit seinen Bühnendekorationen half ihm dabei. Aber er brauchte auch Schauspieler und Schauspielerinnen. Ich stand ohne Job und ohne Geld da. Er heuerte mich unter der Vorspiegelung an, mir eine Filmrolle zu geben, sagte, dazu müßte er erst Probeaufnahmen von mir machen. Ich sollte eine Szene einstudieren. Das tat ich. In jener Szene sollte ich einen Mann erschießen, über den ich mich ärgerte. Ich wußte nur nicht, daß die Pistole scharf geladen war.« Ham japste auf. Eine Menge Dinge wurden jetzt klar, die das Mädchen gar nicht zu erläutern brauchte. Falcan hatte dieses Killing als Damoklesschwert über dem Mädchen gehalten. Sie sah keine Hoffnung mehr, zu entkommen. So zwang er sie, Monk und Ham in die Falle gehen zu lassen, für jenes Foto zu posieren, das Monk und Ham scheinbar des Mordes überführte.


  »Der Purpurne Drache schockte die Opfer so, daß sie mit ihrer Erinnerung wieder in die Zeit zurückfielen, in der Falcan sie haben wollte«, faßte Doc zusammen. »Die Bühnendekorationen taten den Rest. Jene, die mitbekamen, was mit ihnen geschah, wurden getötet und ihre Knochen gebleicht. Andere gestanden alte Verbrechen. Durch Shalleck wurden wir in die Sache verwickelt und damit automatisch zu Feinden.«


  Ham nickte. Den Rest konnte sich der Anwalt selbst zusammenreimen. Als Strafverteidiger kannte Falcan jede Menge Gangster. Er benutzte sie, mit Dude Starg als ihrem Boß, ihm bei seinen Plänen zu helfen.


  Ham wunderte sich nur, warum er nicht eher daran gedacht hatte, daß Tiler noch am Leben war. Da Doc und Renny jener schrecklichen Explosion entgangen waren, würde der einfallsreiche Tiler doch wohl auch für sich selbst einen Rückzugsweg vorbereitet haben. Dann fiel ihm ein, daß Doc gesagt hatte, Tiler hätte anscheinend Selbstmord begangen.


  Doc schien Hams Gedanken zu lesen. »Dadurch, daß ich Tiler noch leise atmen sah, wußte ich, daß er nicht tot war und daß Renny und ich in Gefahr waren«, erläuterte er. »Und ich sah zwei Drähte in seiner Hand, was darauf hindeutete, daß er etwas auslösen wollte, wahrscheinlich eine Sprengladung.«


  »Und ich tat das sehr gerissen«, kam Tilers höhnische Stimme. »Sogar Falcan glaubte, daß ich tot war. Ich wartete, bis er alle jene Millionen aus den Schließfächern für mich eingesammelt hatte. Dann ging ich zu ihm in sein Penthouse. Ich mußte den Narr von Clerk umlegen, den er dort als Wächter postiert hatte. Damit bin ich in Sicherheit. Niemand weiß, daß ich noch am Leben bin, und niemand wird es je erfahren. Ich werde euch ...«


  Jene in dem Raum des Purpurnen Drachen hatten momentan vergessen, in welch schrecklicher Gefahr sie sich befanden. Tilers Stimme rief ihnen dies in die Erinnerung zurück.


  Marcella Walling wurde weiß im Gesicht und schien zu schwanken. Unwillkürlich trat Ham einen Schritt auf sie zu. Monks Fäuste ballten sich.


  Renny kam von seinem Stuhl hoch, stellte sich neben Doc. Er war bereit zu sterben, aber er wollte dies an der Seite des Bronzemanns tun, der sein Idol war.


  Nur Falcan brach zusammen, und zwar völlig. Seine hysterischen Schreie erfüllten den Raum, übertönten sogar das Röhren der Flammen, das immer lauter wurde.


  Jene Schreie schienen Grover Tiler noch weiteren Ansporn zu geben. »Hier ist er, und seid verdammt!« schrie er.


  Die Flammen zuckten zurück, der Vorhang glitt vollends auf.


  Und dann sahen sie alle den Purpurnen Drachen.


  Obwohl sie wußten, daß es eine Illusion war, war der Purpurne Drache immer noch etwas zum Fürchten.


  Fast drei Meter hoch, mit großen starrenden Augen und einem schleimigen Körper, schossen vielfarbige Blitze aus seinem offenen Rachen, und in jenen seltsamen Augen glitzerte es tückisch.


  Ham fühlte sich von jenen Augen magisch angezogen, spürte, daß ihm die Sinne schwanden. In seinem Kopf hämmerte es, als wollte ihm jemand das Hirn zerreißen.


  Doc Savage tat etwas für ihn sehr Ungewöhnliches. Er schrie.


  »Nicht hinsehen! Werft euch flach auf den Boden!«


  Es war zweifelhaft, ob sie irgendeinem anderen als Doc darin gehorcht haben würden. Denn das Geheimnis jener Augen wurde niemals entdeckt; es mußte eine ganz besondere Art von Blitzen sein, die jeden, der in diese Augen hineinsah, in Hypnose fallen ließen.


  Aber jene in der Kammer des Purpurnen Drachen warfen sich zu Boden. Der hypnotische Bann war gebrochen.


  Grover Tiler, der in sicherer Entfernung hinter dem Drachen stand, ihn von dort aus über Kontrollhebel steuerte, stieß einen gräßlichen, wilden Schrei aus.


  Er langte nach einem Hebel. Doc Savage schrie erneut auf – schrie eine Warnung an Grover Tiler.


  Der Zauberartikelhersteller, jetzt seiner Verkleidung als Falcan ledig, stand gerade und aufrecht da, ganz in Schwarz gekleidet, und achtete nicht darauf. Er zog den Hebel vollends zurück.


  Eine gewaltige Flamme schoß vor, so heiß, daß sie alles zu Asche verglühte, was in ihren Bereich geriet.


  Tiler hatte erwartet, daß die Flamme in den Raum des Purpurnen Drachen schießen würde, aber das tat sie nicht. Sie richtete sich nach rückwärts.


  Im selben Moment wurde Tiler zu einem schwarz verkohlten Skelett verbrannt.


  Außerhalb der schweren Tür, die in die Kammer des Purpurnen Drachen führte, hörte Dude Starg einen gräßlichen Schrei. Er hatte solche Schreie schon früher gehört. Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann kam eine Stimme, die sich wie Grover Tilers anhörte.


  »Sie können die Tür jetzt auf machen, Dude«, sagte die Stimme.


  Dude entriegelte die Tür und schwang sie auf. Er erfuhr niemals mehr, daß er auf einen Trick von Doc hereingefallen war, der Tilers Stimme imitiert hatte. Fielding Falcan stürzte hinaus.


  Falcan und Dude entdeckten einander im selben Augenblick. Falcan wußte, daß Dude ihn verraten hatte. Und Dude wußte, daß Falcan das wußte.


  Beide griffen nach ihren Waffen. Beide Pistolen krachten fast gleichzeitig los.


  Doc Savage war vorgesprungen, wollte noch verhindern, was er kommen gesehen hatte, ebenso wie er Tiler zu retten versucht hatte. Aber er kam zu spät. Beide, Falcan und Dude, waren tot.


   


  Später, sehr viel später, reimten sich Monk, Ham und Renny zusammen, was geschehen sein mußte. Während des Kampfes in dem Lagerhaus war Doc für einige Zeit verschwunden gewesen. Zweifellos mußte er die »Höhle« des Drachen gefunden haben. Doc überließ die Dinge nur selten dem Zufall. Er wußte, wenn er und seine Männer gefaßt wurden, würden sie sich über kurz oder lang dem Drachen gegenübersehen. So hatte er die Kontrolldrähte, die den Flammenstrahl in der Richtung steuerten, umgekehrt eingehängt.


  Grover Tiler war durch sein eigenes kriminelles Werkzeug gestorben, wie viele von Docs Gegnern vor ihm Falcan und Grover waren durch das umgekommen, was von Anfang an das Hauptmotiv ihrer kriminellen Aktionen gewesen war. Ihre Geldgier.


  In einem Safe in dem Lagerhaus wurde ein Koffer mit beinahe fünf Millionen Dollar in großen Scheinen gefunden. Wenn Falcan beseitigt war, hatte Tiler mit diesem Geld fliehen wollen, nachdem er alle Spuren hinter sich ausgelöscht hatte, denn niemand wußte, daß er überhaupt noch am Leben war. Vor der Tür des Kellers, in dem die überflüssig gewordenen Gunmen eingesperrt waren, wurde eine Zeitbombe gefunden. Sie alle hatten sterben sollen. Und wahrscheinlich hatte Tiler vorgehabt, auch Dude Starg zu killen.


  Die Gunmen im Keller wurden in Docs Spezialklinik im Norden des Staates New York verfrachtet. In manchen Fällen würden sie Plätze und Jobs einnehmen, die von den Opfern des Purpurnen Drachen frei gemacht worden waren. Aber das sollte erst sehr viel später geschehen.


  Monk fürchtete eine Zeitlang, daß sich zwischen Marcella Walling und Ham allzu romantische Beziehungen angebahnt hatten. Er gab zu, daß Marcella ein ausnehmend hübsches Mädchen war, aber er wollte nicht, daß Ham heiratete.


  Dann hatten sich Marcellas Empfindungen für Ham anscheinend abgekühlt. Sie blieb mit Ham befreundet, aber das war auch alles. Ham erfuhr niemals, was geschehen war.


  Aber Doc entdeckte es, doch er behielt es für sich. Aber zu einem der wenigen Male in seinem Leben lächelte er. In einer Hinsicht war es Hams eigene Schuld gewesen, in anderer aber die von Monk. Wenn Ham es jemals erfuhr, würde Monk wohl niemals mehr eine ruhige Minute haben.


  Marcella hatte Ham um ein Foto gebeten, »damit ich dich immer vor Augen habe, auch wenn du nicht bei mir bist«.


  Ham hatte Monk, der in Docs Gruppe für alles Fotografische verantwortlich war, beauftragt, ihr ein Foto von ihm zu schicken. Es hatte sogar eine Unterschrift, aber die stammte nicht von Ham.


  Marcella verstand niemals, warum Ham ihre romantischen Ideale so jäh zerstört hatte, insbesondere, da sie nun einmal gutgekleidete Männer liebte.


  Das Foto, das sie erhielt, war eine riesige Vergrößerung. Sie zeigte Ham mit einem Haarpelz, und hinten hing ein Schwanz herunter. Die Bildunterschrift lautete:


  Kleider verdecken immer so viele Unvollkommenheiten. Ich möchte, daß du mich kennst, wie ich wirklich bin.


   


   


  ENDE


   


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 88


  von Kenneth Robeson


   


  DER TODESTUNNEL


   


  Ein Telefongespräch alarmiert Doc Savage und seine Freunde. In der Nähe des gigantischen Staudammprojekts Yellow River wurde eine vollständig mumifizierte Leiche in einem Auto gefunden, außerdem sollen in einem Tunnel Skelette riesiger Menschen herumliegen.


  DOC SAVAGE geht dieser Wilden Geschichte nach – und ehe er noch begreift, was dort am Staudammprojekt vorgeht, schwebt er bereits in Lebensgefahr, aus der es scheinbar für ihn und seine Freunde keine Ausweg mehr gibt. Denn er ist in den Todestunnel geraten...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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